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Vot rede. 


(Zur Erklarung des Titelzuſatzes.) 


Fast alle Romane — ſelbſt unſre beſſern — 
wirken auf die weichen Herzen jugendlicher 
Leſer und Leſerinnen, wie jene unzuͤchtigen 
Bilder und Bücher, welche, gleich Wer 
zeugen der Hölle, die Einbildungskraft jun⸗ 
ger Seelen beflecken, und ihnen ihr koſt⸗ 
barſtes, durch nichts zu erſetzendes, Kleinod 


rauben. 


ee 
Kein junges Mädchen ſollte ein Buch 
leſen, bevor es ihr von gewiſſenhaften und 
einſichtsvollen Perſonen empfohlen worden 
waͤre, am allerwenigſten aber N n die 
weiter iu nichts dienen, als die Einbil⸗ 
dungskraft in eg 0 1 
In en und Liebesgeſchichten, 
die unſre Leidenſchaften in Bewegung ſetzen, 
werden die Charaktere der Tugend und des 
Laſters faſt ausnahmlos uͤbertrieben. Der 
Held oder die Heldinn der Geſchichte wer⸗ 
den anders geſchldert; als man ſie in der 
Natür antrifft. Wir gewoͤhnen uns an 
Abele, und finden ſie nicht; wir ſeufzen 


darnach und erhitzen die Einbildungskraft, 


5 
verlieren unſre Ruhe, und machen uns 
N ungeſchickt zu den Berufsgeſchaͤften. 
| Selbſt diejenigen Liebesgeſchichten 
ſind gefährlich, die mit Vorſicht und bloß 
in der Abſicht geſchrieben ſind, um uns 
die Gefahren der Liebe darzuſtellen, vor 
derſelben zu warnen, und uns mit ih⸗ 
ren ſchrecklichen Folgen einigermaßen be⸗ 
kannt zu machen. Unfre Empfindſamkeit 
wird durch das Leſen derſelben rege und 
un ſer Herz immer weicher gemacht — und 
was braucht es weiter, um uns der Liebe 
deſto empfaͤnglicher zu machen, unſre Ein⸗ 
bildung 108 Gefuͤhle zu uͤberſpannen und, 


ſelbſt ohne einen Gegenſtand zu haben, 


. 
Leidenſchaften zu entflammen, von denen 
der Zunder ſchon im Herzen liegt, und 
mit gewiſſen Regungen bekannt zu werden, 
die uns vorher unbekannt wären? 
Bortrefflich fage Wieland von den 
Schriftſtellern, die durch ihre Schriften 
ſchon ſo viel Unheil angerichtet haben und 
noch anrichten: | 
„Spoͤtter der Tugend! Die Nachwelt wird 
euch noch haſſen, 
„Noch nicht geborne Enkel, in deren waͤchſerne 
Herzen | 
| „Eben ſo leicht die Unſchuld, als wie das Laſter, 
ſich druͤckte, 
„Werden euch leſen und jedes Bild, das die Seele 


beflecket, 
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„Jede unheilige Begier, die ihr zeugt, die wird 
euch verdammen. 
„Trauriger Ruhm, die Neigungen, die von Gott 
uns entfernen, | 
„Mit Ovidiſcher Kunſt in zärtliche Seelen zu gießen! 
„Ruhm, von Teufeln beneidet zu werden, wuͤrdig, 
des Maͤdchens 
„Unerfahrnes, leichtſchmelzendes Herz zur thieriſchen 
Liebe 
„Und phantaſtiſchen Freuden mit taͤuſchenden Wor— 
8 | ten zu laden! 
„Ja, viel beſſer iſt's, aus et Riſſe der Schoͤpfung 
getilgt ſeyn, 
„Als mit dem Ruhme des Guarini und La Fon⸗ 
tatne dahin geh'n! | 
„Wiſſet, ihr Prieſter des Unſinns, die Seelen, die 


ihr vergiftet, 


oe vim 1 
„Sind in den Augen des Ewigen werth; — von 
. euch wird er fordern, 
„Wenn ſie den Armen der Unſchuld zum reizenden 
; Bafter entſchluͤpfen.“ 
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1. Ein 


1) Ein ungluͤcklich⸗Liebender und deſſen 
hoͤlzerne Schadloshaltung. 


Ein reicher franz Marquis, der bis in fein 45 Jahr 
ledig blieb, faßte mit einemmale den Entſchluß, zu 
heirathen. Er war ſo gluͤcklich, ein Frauenzimmer 
zu finden, das, mit allen Reizen der Jugend und 
Schoͤnheit geſchmuͤckt, zugleich ein vortreffliches Herz 
und einen Verſtand beſaß, der mit allem Rechte 
Bewunderung verdiente. Er liebte ſie mit dem 
Feuer des Juͤnglings, und ſah mit Ungeduld dem 
Augenblicke der Vereinigung entgegen. Schon 
ruͤckte der fo ſehnlich gewuͤnſchte Tag heran; ſchon 
waren alle Anſtalten getroffen, das Feſt der Liebe 
zu feiern; ſchon ſtand der Marquis am Ziele ſeiner 
Wuͤnſche, als plotzlich Charlotte erkrankte, und 
nach wenigen Tagen ein Raub des Todes ward. — 
Die Nachricht davon war fuͤr den Braͤutigam ein 
Donnerſchlag. Er verlor alle Beſonnenheit, und 
3 i A | 
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verfiel in einen Gemuͤthszuſtand, der eine fuͤrchter⸗ 
liche Zukunft ahnen ließ. Die beruͤhmteſten Aerz⸗ 
te ſorgten fuͤr ſeine Herſtellung, und nur nach vie⸗ 
ler Muͤhe gelang es ihnen, den Marquis wieder 
zu ſich ſelbſt zu bringen. Um die Munterkeit des 
Mannes war es jedoch geſchehn; an geſellſchaft⸗ 
lichen Vergnuͤgungen nahm er keinen Theil mehr. 
Bloß mit ſich und mit dem Bilde ſeiner Unvergeß⸗ 
lichen beſchaͤftigt, lebte er einſam auf einem ſeiner 
Guͤter, eben da, wo er mit Charlotten die erſte 
Bekanntſchaft gemacht, ihr ewige Liebe geſchworen, 
und eine gleiche Verſicherung von ihr erhalten 
hatte. Und hier war es auch, wo er jetzt auf 
die ſonderbare Idee gerieth, den Liebhaber auch ge: 
gen die Verſtorbene noch fortzuſpielen. Der Ge— 
danke war nicht ſobald gedacht, als der Marquis 
ſchon Hand an die Ausführung deſſelben legte. 
Einer der erſten Bildhauer mußte aus Paris 
kommen, und Charlotten nach dem Portrait, 
das von ihr im Schloſſe vorhanden war, aus 
dem koſtbarſten Holze verfertigen. Die Figur war 
in Lebensgroͤße, und gerieth dem Kuͤnſtler, der die 
Verblichene perſoͤnlich gekannt hatte, über alle Er: 
wartung gut. Jedes Glied hatte Gelenke, und 
konnte nach der Natur bewegt werden. Der Mah⸗ 
ler, der die Oberflaͤche der Natur mit dem Teint 
der Menſchenfarbe überzog, übertraf ſich ſelbſt, und 
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die Geſchicklichkeit des Friſeurs, dem der Kopf anver⸗ 
trauet wurde, verdiente alles Lob. Wer Charlot⸗ 
ten im Leben gekannt hatte, ward beim Anblicke 
der Figur in Verſuchung gefuͤhrt, zu glauben, daß 
ſie ihr Grab verlaſſen habe, und vor ihm ſtehe. 
Der Marquis ward entzuͤckt, als man ihm das 
Meiſterſtuͤck der bildenden Kunſt brachte. Er um: 
armte die Figur, kuͤßte und druͤckte ſie an ſein Herz, 

gleich als ob die Verſtorbene erſtanden waͤre, und 
ſich lebend an ſeiner Seite befaͤnde. Er belohnte 
die Kuͤnſtler mehr als freigebig, und raͤumte der 
hoͤlzernen Charlotte eben die Wohnung ein, 
die er der Geliebten von Fleiſch und Blut auf dem 
Schloſſe zugedacht hatte. Die naͤmlichen Kleider, 
welche ſie getragen hatte, und in deren Beſitz zu 
kommen, er ſich alle Mühe gab, zog er nun eigen⸗ 
haͤndig täglich der Figur an, heute dieß, morgen 
ein anderes, und an feſtlichen Tagen ſchmuͤckte er 

fie auf das praͤchtigſte. Die Figur ſaß an einem 

Tiſchchen, und der Marquis gab the bald dieſe, 

bald jene Attituͤde; jetzt zupfte ſie Gold, oder 

hielt ein Buch in den Haͤnden, und ſchien zu leſen; 

oft gab er ihr eine nachdenkende Stellung, zuweilen 

ließ er ſie ein niedliches Briefchen ſchreiben. Manch⸗ 

mal beſah ſie ſich im Spiegel, und nicht ſelten war 

fie mit Sticken beſchaftigt Zuweilen lag fie nach⸗ 
laͤſſig hingeſtreckt auf dem Sopha, und an ſchoͤnen 
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Tagen ſtand ſie am Fenſter. — Stundenlang 
verweilte der Marquis bei feinem Idol, und ber 
trachtete die theure Charlotte mit unverruͤcktem 
Blicke. Selbſt dann, wenn er Beſuch bekam, 
hieng er ſeiner Schwachheit nach, und fuͤhrte die 
Beſuchenden auf die Zimmer feiner Gemahlinn. 
Des Abends entkleidete er die Figur, zog ihr einen 
Nachthabit an, ſetzte ſich mit derſelben auf den 
Sopha, legte ihre Hand in die ſeine, und ruhte 
auf ihrem Bnſen. Sie hatte ihr eigenes Bett, 
und um die Schlafſtunde mußten zwei Aufwaͤr⸗ 
terinnen „welche er bloß dazu hielt, erſcheinen, 
und ihre lebloſe Gebieterin ſchlafen legen. Mit 
einem Kuſſe entfernte ſich jetzt der Marquis, und 
gieng auf fein Zimmer- Um 9 Uhr früh kamen 
die Aufwaͤrterinnen wieder, hoben Charlotten aus 
dem Bette, ſetzten ſie auf den Sopha, machten 
Ordnung in den Zimmern, und brachten das Früh: 
ſtuͤck, welches der Marquis, nachdem er die Statue 
zaͤrtlich umarmt hatte, an der Seite derſelben ein: 
nahm. Hierauf zog er fie wieder nach ſeinem Ges 
ſchmacke an, und gab ihr eine ihm beliebige Stel⸗ 
lung. Er ſpeiſ'te in ihrer Gefellſchaft, ſchrieb, las, 
und verrichtete mit Einem Worte alle ſeine Ge⸗ 
ſchaͤfte auf Charlottens Zimmer. 

An ihrem Geburts, und Namenstage hielt ſich 
der Marquis bei ſeiner Figur von fruͤh Morgens 
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bis ſpaͤt Abends auf, und alle Domeſtiken mußten 
in Galla erſcheinen. An ihrem Sterbetage kleidete 
ſich der treue Liebhaber ſchwarz; ſchwarz gieng 
auch jeder, der auf dem Schloſſe wohnte; nur die 
Figur mar in einen weißen Schleier gehuͤllt. 

Neunzehn Jahr hindurch beobachtete er taͤglich 
; dieſe ſonderbare Liebelei, und verordnete kurz vor ſei⸗ 
nem Tode, daß die Figur, gleich nach ſeinem Ab⸗ 
ſterben, als eine Todte gekleidet, in einen Sarg ge 
legt, und zur Erde beſtattet werden ſolle, waͤhrend 
daß man ſeinen eigenen Leichnam in der Gruft, wo 
die wirkliche Charlotte lag, beiſetze. — Den beiden 
Aufwaͤrterinnen verſicherte er eine lebenslaͤngliche 
Penſion, und vermachte ihnen alle die Kleider, 
welche die Figur getragen hatte, deren eine nicht 
unbetraͤchtliche Anzahl vorhanden war — denn mit 
jedem Vierteljahre bekam die Statue ein neues 
Kleid nach der herrſchenden Mode. — 

Dieſe Schwachheit ausgenommen, war der Mar⸗ 
quis ein ſehr vernuͤnftiger Mann. Jederman ver⸗ 
weilte gern in ſeiner Geſellſchaft. Seine Untertha⸗ 
nen hatten an ihm keinen geſtrengen Herrn, ſondern | 
einen für ihr Wohl zärtlich beforgten Vater. Tauſend 
Augen weinten an feinem Grabe; taufend Seg—⸗ 
nungen begleiteten ihn in die Ewigkeit. Seine 
Dienerſchaft war troſtlos, als er ſtarb, obgleich 
jeder an aͤußern Gluͤcksguͤtern bei feinem Tode ae 


SEN N a 
wonnen hatte; denn er bedachte im Teſtament 
jeden vaͤterlich. Sein Erbe ließ ihm ein Denk; 
mal errichten, mit einer Inſchrift, die auf ſeine 
Liebe zu Charlotten anfpielte. 
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2) Farinelli, und ſein muſikliebender 
Schneider. 


Als der berühmte Sänger Farinelli in 
Madrid war, brachte ihm eines Tages ſein Schnei⸗ 
der eine Rechnung von dreißig Dublonen. Er 
wollte fie bezahlen, aber der Mann wies das Geld, 
zuruͤck, und bat um Erlaubniß, eine Bitte vor: 
zutragen, deren Erfuͤllung ihm unendlich lieber ſeyn 
wuͤrde. Farinelli forderte ihn auf, ſie zu ſa⸗ 
gen. — „Singen Sie mir eine einzige Arie, und ich 
bin bezahlt.“ — Farinelli wurde uͤber dieſe Zu⸗ 
muthung aufgebracht, aber der Schneider bat jo an⸗ 
gelegentlich — „Gut, (ſagte Farinelli,) ich 
werde Ihr Verlangen erfüllen, aber mit der Ber 
dingung, daß Sie dann auch ohne Widerrede thun, 
was ich verlangen werde.!“ — Er verſprach es. Fa 
rinelli ſang ſtatt Einer Arie drei, ſang ſo ſchoͤn 
und hinreißend, als er kaum vor dem koͤniglichen 
Hofe gethan hatte. Der Schneider war außer 
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ſich vor Entzuͤcken, und beſchwor den Sänger, ihm 
zu befehlen „ was ihm nur gut duͤnke. „Wohl, 
(ſagte Farinelli;) hier haben Sie ſtatt Ihrer dreis⸗ 
ſig Dublonen ſechszig. Nehmen Sie ſie ohne Wi⸗ 
derrede und gehn Sie!“ — 


— 


30 Pompadour opfert eine Unſchuld. 


Ein beruͤhmter Maler am franzoͤſiſchen Hofe 
unter Ludwig XV. erhielt den Auftrag, in einem 
Zimmer der Koͤnigin eine heilige Familie zu malen, 
wobei er ſo wenig wie dieſe Fuͤrſtin ahnen konn⸗ 
te, daß die Frau v. Pompadour dadurch die 
Scene ihrer Raͤnke ſelbſt in die innern Gemaͤcher 
dieſer ſo frommen Monarchin verlege. Er malte 
alſo nach dem ſchoͤnſten Kinde, das ihm dazu vor⸗ 
geſtellt wurde, eine ſehr reizende Jungfrau Maria 
im Kreiſe ihrer Familie. Als der König, auf 
Veranſtaltung der Fr. v. Pompadour, das Bild 
ſah, merkte er gleich, daß dieſe Figur das Por— 
trait einer lebenden Perſon war, und konnte ſein 
Verlangen nach dieſer nicht unterdruͤcken; worauf 
denn der von allem unterrichtete Lougnae, Neffe der 
Frau v. Pompadour, ſich erbot, ihm das Ori⸗ 
ginal dieſer Heiligen zu verſchaffen. Dies war ein 
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zwoͤlfjaͤhriges Mädchen, eine himmliſche Geſtalt, 
die Tochter eines Irlaͤndiſchen Edelmanns, der 
ſich waͤhrend der Unruhen in ſeinem Vaterlande 
nach Frankreich gefluͤchtet hatte. Nun kam es dar⸗ 
auf an, dies Kind ſeiner Mutter zu rauben Der 
Kammerdiener Le Bel und Lougnac erſannen 
deshalb ein leicht zu glaubendes Maͤhrchen. Sie 
uͤberredeten die Mutter, die ihre Tochter uͤber alles 
liebte, daß dieſe bei dem Malen das Gluck gehabt 
habe, einer vornehmen Dame am Hofe der Koͤni⸗ 
ginn zu gefallen; man verſicherte ihr, daß dieſe 
Dame durch ihre große Froͤmmigkeit ganz das 
Vertrauen der gottesfuͤrchtigen Monarchin beſitze, 
dabei ſehr reich ſey, und keine Kinder haͤtte; daß 
alſo das kleinſte Gluͤck, was ihrem Kinde bevor⸗ 
ſtaͤnde, die Erziehung bei Hofe unter den Augen 
der Koͤnigin ſeyn wuͤrde, von der ſie ſodann gewiß 
eine Ausſteuer zu erwarten hätte. Welches muͤtter⸗ 
liche Herz ließe ſich nicht durch ſolche Anlockungen 
hinreißen? Frau von *** führte ſelbſt ihre Toch⸗ 
ter zu der Dame, die man ihr, als die Vertraute 
der Koͤnigin, anzeigte, und brachte den Tag bei ihr 
zu; indem ſie von Dank gegen die Vorſehung 
uͤberfloß, die ihrem Lieblinge ſo gnaͤdig gewe— 
ſen war. | 

Nach dem Mittagseffen vermochte man die 
ungluͤckliche Mutter, unter dem Vorwande, zu ſe⸗ 
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hen, wie ihre Tochter die Trennung von ihr er— 
tragen wuͤrde, ſich auf eine kurze Zeit zu entfernen. 
Auf dieſen Augenblick hatte der in die argliſtigſten 
Raͤnke eingeweihte Le Bel bloß gewartet; jetzt 
nahm er das Kind und fuͤhrte es nach einem aus 
vielen Zimmern beſtehenden Appartement, das er 
in einem Pavillon des Pallaſtes der Thuillerien zu 
ſeiner Dispoſition hatte. Hier war das Depot der 
Kinder, die er zum Vergnuͤgen des Koͤnigs in dem 
Garten des Pallaſtes auszuwaͤhlen beſchaͤftigt war. 
Als daher die Mutter zu der Wohnung der angeb⸗ 
lichen Hof-Dame der Koͤniginn zuruͤckkam, fand fie 
weder dieſe Dame, noch ihre Tochter, noch Lou— 
gnac, noch Le Bel, wohl aber eine feſt verſchlos⸗ 
ſene Thuͤr. Vergebens war ihr Geſchrei, ſo wie 
ihre Drohung und ihre Verzweiflung, worin ſie 
Himmel und Erde zur Rache eines ſolchen Ver— 
brechens aufrief. Hierauf erſchien eine ihr un⸗ 
bekannte vornehme Perſon, und ſagte, daß ſich 
ihre Tochter an einem Orte befaͤnde, wo kein Auf⸗ 
ſuchen ſtatt hätte, und wo auch keine Polizei -Be⸗ 
amten hinkommen duͤrften. Endlich ſagte man ihr, 
der Koͤnig ſelbſt ſey derjenige, dem ihre Tochter 
das Gluͤck gehabt habe, zu gefallen; wodurch denn 
vollends die Verzweiflung der guten Mutter aufs 
Hoͤchſte ſtieg. 

Man weiß alle dieſe Umſtaͤnde aus dem Mun⸗ 
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de der damals handelnden Perſonen. Das Kind 
ſeiner Seits, voller Unruhe und troſtlos in ſeiner 
neuen Lage, von der Mutter getrennt, wurde 
davon ſo angegriffen, daß es ſchon am folgenden 
Morgen ganz entſtellt war. Man ſagte dem Rd: 
nige, um ihn von ihr zuruͤckzuhalten, daß ſie ſich 
toͤdtlich krank befinde, ja man war eines Tages 
ſchon entſchloſſen, ſie zu ihrer Mutter zuruͤckzu⸗ 
ſchicken, zu welcher ſie unaufhoͤrlich von ihren 
Aufwaͤrterinnen und Huͤtern hingebracht zu wer: 
den verlangte. Endlich brachte man es durch Klei⸗ 
nodien, Schmeicheleien, und beſonders durch das Ver—⸗ 
ſprechen, ihr bei einem ruhigen Betragen die Mutter 
wieder zu verſchaffen, dahin, ſie zu beſaͤnftigen, 
ſo daß man ſie dem Koͤnige vorſtellen konnte. 
Dieſer wurde von der ſeltnen Schönheit dieſes 
Kindes und von deſſen unſchuldigem Benehmen 
ganz bezaubert, ſo daß er zu Le Bel ſagte: „Ich 
werde fie, fo lange als ich lebe, behalten.“ m 
deß führte er fie im obern Theile des Schloſſes in 
beſondre kleine Zimmer, wo er a drechſeln ge: 
wohnt war. 

Wenn er nach Trianon gieng, mußte fie Le 
Bel nach einem Hauſe in der Straße Satori 
fuͤhren, wo ſie jedoch kein Auge ſehen durfte; denn 
des Koͤnigs Eiferſucht auf ſie war außerordentlich. 
Nach fuͤnf Monaten war ſie ſchwanger; allein ein 


Fall über einen Feuerſchirm verurſachte ihre unzei⸗ 
tige Niederkunft. Der König, dem ſie taͤglich lie: 
ber wurde, war auſſer ſich vor Schmerz; ſo daß 
die Frau v. Pompadour, die alles was vorgieng 
durch ihren Verwandten Lougnac und durch Le 
Bel erfuhr, unruhig daruͤber wurde. Sie ſuchte 
daher Mittel, dieſes Vergnügen des Königs zu ver: 
eiteln, und glaubte, es durch die Vorſchiebung an⸗ 
drer Maitreſſen gerade dann am beſten thun zu 
können, als dies kleine, jetzt funfzehn Jahr alte, 
Fraͤulein abermals ſchwanger und krank wurde. 
Sie kam mit einer Tochter nieder, die ihr aber 
ſchon am Tage der Geburt entriſſen wurde, um 
heimlich erzogen zu werden. 

Die Frau v. Pompadour benutzte die 
Krankheit und Entfernung der jungen Perſon 
vom Koͤnige, um ſie zu verheirathen. Sie gab 
ihr daher in ihrem funfzehnten Jahre den Herrn v. | 
M“ *“ zum Manne, mit dem fie nach der Provinz 


ging. Der König, der drei Jahr lang mit ihr ver 5 


gnuͤgt zugebracht hatte, erinnerte ſich ihrer, und 
wuͤnſchte ſeine alten Verbindungen mit ihr zu er⸗ 
neuern; ſie aber, getreu ihren Pflichten, als Mut⸗ 
ter und Gattin, war klug genug, ſich vom Hofe 
entfernt zu halten. 

Der Geſchmack dieſes Könige an Vergnuͤ— 
gungen mit jungen Maͤdchen, den die Frau 


— 


v. Pompadour ihm eingefloͤßt hatte, hörte nur 
mit feinem Leben auf. Die Anzahl dieſer Maͤd⸗ 
chen haͤufte ſich endlich ſo ſehr, daß beſondre Ver⸗ 
fuͤgungen nothwendig wurden, um das Mitwiſſen 
des Publikums darüber einzuſchraͤnken. Die Her: 
ren v. Sartine und Bertin allein wußten die 
Zahl der daher entſprungenen koͤniglichen Kinder, 
und was ſie dem Staate koſteten. Anfangs erzog 
man ſie in Collegien, oder in Kloͤſtern, wobei man 
forgfältig bemuͤht war, fie in der Unwiſſenheit ih: 
res Urſprungs zu erhalten, und dieſen Umſtand 
auch dem Publikum zu verbergen. Sie wurden 
für Kinder ſehr reicher Amerikaner ausgegeben, die 
man zur Erziehung nach Frankreich geſchickt haͤtte. 
Was die Muͤtter betraf, ſo blieben ſie in einer 
gänzlichen Unwiſſenheit, was aus ihren Kindern 
geworden wäre; indeß ſahen dieſe Kinder alle, faſt 
ohne Ausnahme, ihrem Vater ſo aͤhnlich, daß man 
ſich bemuͤhte, dies Phaͤnomen phyſiſch zu erklaͤren. 
Man verſichert, daß dies von dem Bourbon⸗ 
ſchen Geſchlecht herruͤhre, das hierin, ſo wie das 
Geſchlecht des Oeſterreichiſchen Hauſes, eine Eigen⸗ 
heit hat, da ihr Blut nicht wie bei andern Men⸗ 
ſchen vermiſcht worden iſt. Auf dieſe Weiſe bleibt 
ein Bourbon allenthalben mit Naſe und Mund, 
fo wie ein oͤſterreichiſcher Prinz mit feiner Leo: 
polds-Lippe, unverkennbar. Dieß wird auch durch 


„ 


folgenden Zug beſtaͤtigt. Als der Kaiſer Joſeph 
die Carthauſe zu Dijon beſah, oͤffnete man, ihm 
zu Ehren, die Graͤber feiner Vorfahren, der alten 
Herzoge von Bourgogne, deren Koͤrper, da ſie 
in ſehr trocknen, weiſſen marmornen Grabmaͤhlern, 
an einem ſehr geſunden Orte aufbewahrt waren, 
man ſehr wohl erhalten fand. Sobald der Kaiſer 
die Lippe gewahr wurde, rief er aus: „Hier ſieht 
man, wo wir unſre Lippen her haben!“ e 
Daher kam es denn, daß alle Kinder Ludwigs 
XV. ihrem Vater ſo aͤhnelten, daß es ſehr ſchwer 
war, ihren Urſprung zu verbergen. Man ſah, daß 
dieſe koͤniglichen Kinder, ſo ſehr man ſie auch im— 
mer verſetzen mochte, von ihren Genoſſen in den 
Collegien ſofort erkannt wurden; ein Umſtand, der 
ſie denn ſehr ſtolz und eitel machte. War ihre 
Erziehung vollendet, ſo wurden die Soͤhne bei der 
Armee angeſtellt, oder dem geiſtlichen Stande ge⸗ 
widmet. Die Toͤchter wurden in Kloͤſtern erzogen, 
wo ſie hernach zu Nonnen gemacht, oder ſo wie 
es mit ihren Muͤttern geſchah, mit einer hinrei— 
chenden Ausſteuer verheirathet wurden. Was das 
Kind betrifft, welches Ludwig XV., wie oben be— 
merkt, mit dem Fräulein v. * * erzeugt hatte, fo 
wurde es wie die andern, ohne das geringſte Mit; 
wiſſen ihrer Mutter, erzogen. Dieſe bot alles 
auf, um von ihrer Tochter etwas zu hoͤren, bis ſie 


erfuhr, daß fie ſich in Paris in einem Kloſter in 
der Poſtſtraße als Koſtgaͤngerin befinde. Wie aber 
ſollte man in dies unzugangbare Gebaͤude dringen, 
wo die Superiorin das Geheimniß des Koͤnigs 
wußte? Die Mutter fand dazu ein Mittel: ſie 
hatte noch eine dreijaͤhrige in ihrer Ehe erzeugte 
Tochter, um deren Aufnahme fir die Superiorin 
erſuchte. Hierdurch erlangte ſie Gelegenheit, das 
Klofter oft zu beſuchen, und die Ausſicht, nebſt ih: 
rer kleinen Tochter auch die groͤßere, unbekannte zu 
umarmen. 


Die Natur ſelbſt beguͤnſtigte die Mutter. 
Die groͤßere, funfzehn Jahr alte, Tochter gewann 
die kleine dreijaͤhrige Schweſter außerordentlich lieb, 
welches nachher eine neue Quelle angenehmer Em— 
pfindungen, ſowohl fuͤr die Kinder, als fuͤr die 
zärtliche Mutter wurde. Die Befehle des Hofes in 
Betreff der Geheimhaltung waren aͤußerſt ſtrenge; 
daher Frau von“ ſelbſt die Koſtgaͤngerinnen aur 
im Voruͤbergehn ſehn konnte. Sie wurde eine 
derſelben gewahr, die vom Koͤnige die braune Ge⸗ 
ſichtsfarbe, die ſchoͤnen Augen, und auch ſein Laͤ⸗ 
cheln hatte; hierzu kam die Naſe der Bourbons, 
der majeſtaͤtiſche Gang des Königs, feine Figur und 
fein Anſtand; und fo war es ihr nicht ſchwer, wir 
ter allen Koſtgaͤngerinnen die Tochter Ludwigs XV. 
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zu unterſcheiden, wobei ihre muͤtterlichen Thraͤnen 
floſſen. ö | 
Es gelang ihr endlich, ins Kloſter ſelbſt zu 
dringen, und in der Zelle einer Nonne mit ihren 
beiden Toͤchtern zu Mittag zu eſſen. Die aͤlteſte 
uͤberhaͤufte ihre juͤngſte Schweſter, die ſie als ſolche 
noch nicht kannte, mit Liebkoſungen, die mit muͤt⸗ 
terlicher Zaͤrtlichkeit erwidert wurden. Mademoi⸗ 
a ſelle de St. André, — der Name, welchen man der 

Königs s Tochter beigelegt hatte — empfand einen 
natuͤrlichen Inſtinet, wurde bewegt, und ſagte zu 
ihrer Mutter: „Madame! So lange ich denken 
kann, ſuche ich meine Mutter; nie aber hat es 
mir gluͤcken wollen, etwas von ihr zu erfahren. 
Wie gluͤcklich ſind meine Freundinnen und Gefaͤhr⸗ 
tinnen hier im Kloſter, die eine Mutter haben, 
und von ihr geliebt werden!“ 

Die Frau von M***, die uͤber ihre Tochter 
keine Zweifel mehr hatte, wurde jedoch durch die 
ſtrengen Befehle des Koͤnigs zuruͤckgehalten; ſie 
beſorgte, Aufſehn zu erregen, und fuͤrchtete uͤber 
alles, neue, auf eine ewige Trennung abzweckende, 
Befehle; daher hatte ſie den Muth, die Stimme 
der Klugheit zu hoͤren, und die ſtark aufgeregten 
muͤtterlichen Empfindungen zu unterdruͤcken. Ma⸗ 
demoiſelle de St. Andre fuhr indeß mit ihren 
Ausrufungen fort: „Ich klage, aber ich taͤuſche N 


mich. Es iſt nicht wahr, daß mir eine Mutter 


fehlt. Ich habe eine; meine Freundſchaft fuͤr Sie, 


Ihre Achtung für mich, unerklaͤrliche innere Bewer 
gungen, die ich empfinde, wenn ich Sie ſehe, alles 


ſagt mir, daß Sie meine Mutter ſind! Ja! 


Sie find meine Mutter — — (wiederhohlte fie 
ſchluchzend, — -) und ich will keine andre.“ — 
Hierauf fielen die Mutter und beide Toͤchter 
einander in die Arme, und vermiſchten ihre 
Thraͤnen. 

Dieſe ruͤhrende Scene blieb nicht verborgen. 
Der Vormund von Mademoiſelle de St. Andrs, 
Namens Jaunt und M. Bertin wurden bald 
davon unterrichtet; auch der Koͤnig erfuhr ſie, 
und es ergiengen drohende Befehle, Mutter und 
Tochter von einander getrennt zu erhalten. 

Die Letztre heirathete nachher den M. de? * 


4) Pascal, ein Beiſpiel fruͤher Verſtan⸗ 
desreife. 
Blaſius Pascal, der Sohn eines Parle— 


ments⸗Praͤſidenten zu Clermont in Auvergne, 


aͤußerte ſchon in ſeiner zarteſten Jugend ganz 
außerordentliche Fähigkeiten. Beſonders hatte ihn 
| die 


Vor 


die Natur mit einer ungewöhnlichen Neigung für 
alles, was anhaltendes Nachdenken erfordert, aus— 
geruͤſtet. Dieſes bewog den Vater, der ihn ſelbſt 
unterrichtete, ihm die Mathematik ſo viel als moͤg⸗ 
lich unbekannt zu laſſen; denn er beſorgte, der Ei⸗ 
fer, mit dem ſein Sohn dieſelbe treiben wuͤrde, 
moͤchte ihn von der Erlernung der uͤbrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Sprachen abhalten. In dieſer 
Abſicht verſchloß er alle Buͤcher, die dieſelbe zum 
Gegenſtande hatten, und enthielt ſich ſogar, davon 
in Gegenwart feines Sohnes mit Jemand zu ſpre⸗ 
chen. Aber eben dieſe Vorſicht machte die Neu⸗ 
gierde deſſelben immer reger. Auf das flehentlich— 
ſte bat er ſeinen Vater, ihm doch einigen Unter— 
richt in dieſer Wiſſenſchaft zu ertheilen, oder ihm 
doch wenigſtens zu erklaͤren, womit fie ſich eigent⸗ 
lich beſchaͤftige Da ſagte ihm denn endlich ſein 
Vater, ſie lehre, richtige Figuren zeichnen, und die 
Verhaͤltniſſe unter denſelben finden. Zugleich ver: 
bot er ihm alle Beſchaͤftigung mit derſelben. Allein 
die Beobachtung dieſes Befehls war fuͤr den jungen 
Pascal unmöglich. Seit der Zeit dachte er dieſer 
allgemeinen Erklaͤrung beftändig nach. Alle feine 
mußigen Stunden brachte er allein in einem Saale 
zu. Hier ergriff er eine Kohle, und zeichnete mit 
derſelben Figuren auf die Backſteine des Fußbodens. 
Sodann bemuͤhete er ſich, das Verhaͤltniß zwiſchen 
Hm. B 
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ihnen zu finden. Er wußte ihre rechten Namen 
nicht, und erfand daher ſelbſt welche. Einen Eir: 
kel nannte er ein Rundes, eine Linie eine Stange. 
Aus dieſen Erklaͤrungen folgerte er Lehrſaͤtze, ging 
darauf zu Beweiſen uͤber, und kam auf dieſe Art 
von Einem Satze auf den andern. 

Eben als er einſt mit dieſer Arbeit beſchaͤftigt 
war, trat ſein Vater in den Saal. Lange wurde 
ihn der junge Pascal nicht gewahr. Jener er: 
ſtaunte eben fo ſehr, als dieſer aus Furcht vor dem 
väterlichen Unwillen in Schrecken gerieth. Endlich 
fragte ihn der Vater, wie er auf alles dieſes ges 
kommen ſey? Da ging er denn von Satz zu Satz 
wieder ruͤckwaͤrts und jener wurde uͤber den Ver— 
ſtand ſeines Sohnes auf das innigſte geruͤhrt. Er 
verließ ihn, ohne ein Wort reden zu koͤnnen, und eilte 
zu einem ſeiner Freunde, welcher große Einſichten 
in der Mathematik beſaß. Dieſer rieth ihm, den 
Faͤhigkeiten ſeines Sohnes nicht ferner Gewalt an: 
zuthun. 


Der alte Pascal gab hierauf feinem Sohne 


die mathematiſchen Anfangsgruͤnde des Euklides 
in die Haͤnde. Unerachtet ſeines zarten Alters las 
er dieſes Buch mit einem viel groͤßern Vergnuͤgen 
und mit weit mehr Aufmerkſamkeit, als manches 
andre Kind von ſeinem Alter ein Feenmaͤhrchen lieſt. 
Er las es nicht nur ganz allein, ſondern verſtand 


\ 
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es auch, ohne daß ihm jemand etwas darin haͤtte 
erklären dürfen. Alle feine Erholungsſtunden wid: 
mete er von der Zeit an der Erlernung der Mas 
thematik. Die Wahrheit, die in dieſer Wiſſen— 
ſchaft herrſcht, hatte einen ganz beſondern Reiz fuͤr 
ihn. Er brachte es daher auch ſo weit darin, daß 
er noch vor feinem ſechszehnten Jahre eine Ab: 
handlung von den Kegelſchnitten verfer⸗ 
tigte, welche die einſichtsvollſten Maͤnner ſeiner Zeit 
für eine der ſchoͤnſten Früchte eines großen Ver: 
ſtandes erklaͤrten. 


5) Ein Floh zieht einen Elephanten fort. 


Unter verſchiedenen Wunderankuͤndigungen der 
Unterhaltungs-Buden zu Paris befand ſich im 
Jahre 1803 auch eine, die zu zeigen verſprach, wie 
ein Floh mit einem Elephanten davonhüpfe und 
ihn hinter ſich her ſchleppe, und wie ein Floh, dem 
eine metallne Kugel mit einer goldnen Kette an 
den Fuß befeſtigt worden, luſtig damit hin und her 
huͤpfe. Alles das war nicht erlogen. Es hatte ſich 
wirklich ein Menſch die ungeheure Muͤhe gegeben, 
Elephanten, Wagen, Ketten u. |. w. von Gold fo 
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fein zu verfertigen, und dem Floh Feſſeln anzu⸗ 
legen. 


6). Der laͤcherliche Duell der Graͤfinn 
Ulefeld. 


Als die Graͤfinn Ulefeld mit ihrem Gemahle 
in dem Schloſſe Hammershuus auf Bornholm 
gefangen ſaß, gab ihr der Commendant deſſelben zu 
verſtehn, daß er ſie fuͤr eine Summe von 30000 
Thaler entfliehen laſſen wolle. Unvermoͤgend, eine 
ſolche Ranzion zu erlegen, verſuchte ſie, ſich und ih⸗ 
ren Gemahl ſelbſt in Freiheit zu ſetzen, aber ſie 
wurden auf der Flucht eingeholt, wieder eingefer: 
kert und vor Gericht geſtellt. Hier beſchuldigte der 
Commendant die Graͤſinn, daß fie ihn mit 20000 
Thaler habe beſtechen wollen; ſie erinnerte ihn da⸗ 
gegen, daß er ſelbſt ſich fuͤr 50000 feil geboten 
habe. Dies feste ihn in eine ſolche Wuth, daß 
er nach dem Degen griff. Die Graͤfinn aber zog 
ſogleich eine Haarnadel aus ihrem Kopfputze und 
bat ihn um Verzeihung, daß ſie, als ein Frauen⸗ 
zimmmer ſich mit keinem andern Gewehr ihm 
entgegenſtellen koͤnne. Der Commendant ſchlug be⸗ 
ſchaͤmt die Augen nieder. 


) Teſtament eines Rechenmeiſters. 


Ein Rechenmeiſter zu Strasburg hinterließ 
ein Teſtament, in welchem er Folgendes erzähle uud 
verordnet: 


„Mein vielgeehrter Großvater unterrichtete 
mich im Schreiben und Rechnen. Als ich kaum 
acht Jahr alt war, bewies er mir einſt, daß, 
wenn man die Intereſſen zum Capital ſchlage, ſich 
daſſelbe in hundert Jahren um hundertund— 
dreißigmal vermehrt habe. Die Aufmerkſamkeit, 
mit welcher ich ihm zuhoͤrte, ſchien dem alten 
Manne zu gefallen; er zog ploͤtzlich 24 Livres aus 
feiner Taſche und ſagte mit einem Euthuſiasmus, 
der mir noch jetzt vor Augen ſchwebt: „„Mein 
Kind! erinnere dich, ſo lange du lebſt, daß mit 
Oeconomie und Rechenkunſt dem Menſchen nichts 
unmoͤglich iſt. Hier ſchenke ich dir 24 Livres, 
trage ſie zu meinem Freunde, dem Kaufmanne, 
der, aus Gefaͤlligkeit für mich, fie in ſeinen Handel 
nehmen wird. Jaͤhrlich ſollſt du die Intereſſen da⸗ 
zuſchlagen, und dann einſt bei deinem Tode fuͤr 
die Ruhe deiner und meiner Seele eine fromme 
Stiftung gründen. 

Ich habe ſeinem Befehle gehorcht. Aus den 
24 Livres ſind ſeit jener Zeit (in 62 Jahren) 500 
geworden, die ich, Kraft dieſes, in fuͤnf gleiche 


Theile dividire, und verordne, daß fie, gleich der 


Stammſumme meines Großvaters, immerfort mul⸗ 
tiplicirt werden ſollen, jedoch ſo, daß alle hundert 
Jahr ein Fuͤnftheil gehoben und angewendet 
werde. Das erſte Fuͤnftheil wird in hundert Jah⸗ 
ren betragen 13,000 Livres, fuͤr welche ein Moraſt 
urbar gemacht werden ſoll, der neben meinem Ge— 
burtsdorfe liegt. — Hundert Jahr ſpaͤter wird 
das zweite Fuͤnftheil eine Million und ſieben⸗ 
malhunderttauſend Livres betragen; von dies 
ſer Summe ſollen achtzig Preiſe geſtiftet werden, 
zur Aufmunterung der Wiſſenſchaften, des Acer: 
baues u. ſ. w. — Hundert Jahr fpäter iſt das 
dritte Fuͤnftheil bis zu zweihundert und zwan⸗ 
zig Millionen angewachſen. Hiervon ſollen im 
ganzen Reiche hundert patriotiſche Leihhaͤuſer 
angelegt werden, welche jedem fleißigen und red— 
lichen Buͤrger ohne Intereſſen Vorſchuͤſſe machen. 
Ferner ſoll man in den vornehmſten Staͤdten 12 
Muſeen und 12 oͤffentliche Bibliotheken gruͤnden. 


Jede derſelben ſoll 100,000 Livres jaͤhrliche Renten 


haben, um 40 verdienſtvolle Gelehrte zu unter⸗ 
halten. — Hundert Jahr ſpaͤter wird das vierte 
Fuͤnftheil dreißig Milliarden betragen. Hier⸗ 
von ſollen hundert neue Städte gebauet, und jede 
ſoll mit 150,000 Menſchen bevoͤlkert werden. Man 
koͤnnte einwenden, daß in Europa nicht ſo vieles 
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baares Geld vorhanden ſey; aber ich uͤberlaſſe den 
Executoren meines Teſtaments, das Geld nach Be— 
lieben in Immobilia zu verwandeln. 

Endlich das letzte Fuͤnftheil wird nach Ablauf 
von 500 Jahren bis auf drei tauſend neun 
hundert Milliarden geſtiegen ſeyn. Hiervon 
ſollen zuerſt unſre eigenen Staatsſchulden, und dann 
wenn es zureicht die Schulden der Englaͤn— 
der bezahlt werden, ans Dankbarkeit für New: 
ton's ſchoͤnes Werk, die Univerſal-Rechen⸗ 
kunſt betitelt. Die Executoren des Teſtaments, 
ſechs an der Zahl, ſollen aus den redlichſten Maͤn— 
nern gewaͤhlt werden, und jeder ſoll ſterbend ſeinen 
Nachfolger ernennen. Fuͤr ihre Bemuͤhung moͤgen 
ſie bei Hebung des vierten Fuͤnftheils, einen klei⸗ 
nen Bruch von 32 Millionen unter ſich theilen.“ 

Man ſehe hieraus, welche Wunderdinge ein 
ſparſamer Mann mit 24 Livres auszurichten ver: 
mag! Doch Scherz bei Seite! Bis auf einen ge— 
wiſſen Puuct laſſen dieſe rieſenmaͤßigen Berechnun⸗ 
gen ſich allerdings realiſiren. Das kann folgende 
Begebenheit beweiſen. 

Ein Richter zu Norwig ſtarb im Jahre 1724. 
Er legirte in ſeinem Teſtamente 4000 Pf. Sterl., 
um ſechszig Jahr lang, die Zinſen zum Capital ge⸗ 
ſchlagen, benutzt und vermehrt zu werden, nach Ab— 
lauf der 60 Jahre aber eine Schule dafuͤr zu 


ſtiften, in welcher 120 Zoͤglinge unentgeltlich erzo⸗ 
gen, gekleidet und geſpeiſet wuͤrden. Zu Exeeu— 
toren ernannte er einen Biſchof und einige andre 
angeſehene Perſonen. Im Monat Mai 1784 war 
der Termin abgelaufen; die vorhandene Summe 
betrug vier und ſiebenzig tauſend Pfund Sterling, 
und die wohlthaͤtige Schule ward wirklich geſtiftet. 
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8) Ein Zweikampf mit der Zimmermanns⸗ 
| Saͤge. | 
Ein junger Irlaͤnder in Gra veſand, der 
Offizier in der Miliz geweſen war und keinen ge 
ringen Begriff von ſeiner Wichtigkeit hatte, ging 
dort auf einen Ball. Ein Frauenzimmer gefiel 
ihm ganz vorzuͤglich, und er bat ſie, mit ihm zu 
tanzen; ſie ſchlug es erſt hoͤflich ab, und verweiger⸗ 
te es dann ſtandhaft. Kurz darauf kam ein junger 
Mann auf den Ball, mit welchem das Mädchen 
ſehr vertraut zu ſeyn ſchien, und mit dem ſie tanzte. 
Der Ifrlaͤnder ſuchte Gelegenheit, dieſen jungen 
Menſchen bei Seite zu fuͤhren, und ſich uͤber den 
Schimpf zu beklagen, welchen ihm ſeine Freundin 
angethan habe. Dieſer konnte nicht abſehn, wie 
die Weigerung, mit einem ganz unbekannten Offi⸗ 
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zier zu tanzen „ als Beſchimpfung ausgelegt werden 

koͤnne? „Ich lege es fo aus, (ſagte der Irlaͤnder,) 
und da Sie die Parthei des Maͤdchens nehmen, 
ſo werden Sie ohne Zweifel bereit ſeyn, ihr Betra— 
gen zu vertheidigen: ich muß Sie um Genugthuung 
bitten.“ Man wechſelte nach Gewohnheit Namen 
und Adreſſen. Den folgenden Morgen erhielt der 
junge Menſch, ein Schiffszimmermann, einen Brief 
von dem Irlaͤnder, worin er ihn erſuchte, ſich an 
einem beſtimmten Orte mit einem Secundanten zu 
ſtellen. Der Zimmermann nahm die Ausfoderung 
an. Den Irlaͤnder begleitete ein Faͤhndrich, den 
Zimmermann ein ruͤſtiger junger Kerl, welcher ſein 
erſter Geſell war, und in ſeinen gewoͤhnlichen Ar⸗ 
beitskleidern, mit Schurzfell, einer Saͤge in der 
Hand, und einer Art auf der Schulter erſchien. 
Dieſer unerwartete Aufzug machte den Lieutenant 
ſtutzen, welcher erklaͤrte, er ſey gekommen, um eine 
Ehrenſache mit einem Gentleman abzuthun, beſorge 
aber, daß er einen niedrigen Handwerksmann fuͤr 
einen ſolchen angeſehen haͤtte; mithin erheiſche der 
erhaltene Schimpf keine Genugthuung, denn er 
moͤchte keinen Zimmermann erſchießen. Aber der 
erbitterte Handwerksmann war nicht ſo leicht zu 
befriedigen; es war ſeine Schweſter geweſen, die 
man beſchimpft hatte, er hatte durch die Forderung 
Zeitverluſt erlitten, und drang darauf, daß der Lieu⸗ 
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tenant die Beſchimpfung eingeſtehn, und eine Eh: 
renerklaͤrung unterzeichnen ſolle, ehe er vom Platze 
ginge; im Fall er aber ſeine Piſtole gegen ihn er— 
huͤbe, ſo wolle er ihn gleich mit der Axt zu Bo⸗ 
den ſchlagen und in Stücken ſaͤgen. Der ent: 
ſchloſſene Ton des Zimmermanns und feines Geſel⸗ 
len jagte dem Lieutenant ein ſolches Schrecken ein, 
daß er die Ehrenerklaͤrung unterzeichnete, welche 
denn in der ganzen Gegend umhergewieſen wurde. — 


9) Benedict und ſein Orden. 


Kein Orden war jemals bluͤhender, als der Orden 

der Benedietiner, deren Stifter i. J. 424. 
der heilige Benedietus war. Außer dem Titel 
eines Abts von Mont⸗Ca ſſin nannte er ſich einen 
Vicekaiſer, Vicekanzler des Reichs in Italien, 
Kanzler des Königreichs beider Sicilien, Katy: 
ler von Jeruſalem und von Hun garn. Er 
beſaß 300000 Thaler Einkuͤnfte; uͤberdieß 2 Fuͤrſten⸗ 
thümer, a Herzogthuͤmer, 20 Grafſchaften, 25 Städte, 
1400 Flecken, 250 Schloͤſſer, 23 Seehaͤfen, 35 In⸗ 
ſeln, 300 Laͤndereien, 200 Muͤhlen, und 662 Kirchen. 
Genebrand erzaͤhlt, daß es einft 37000 Abteien, 


’ 


15000 Priorate und 15000 Nonnenkloͤſter dieſes 
Ordens gegeben habe. 


10) Ausgezeichnete Rache eines Mahlers. 


Ein Praͤſident in Petersburg hatte einen 
fremden Mahler ſehr beleidigt. Dieſer beſchloß, 
ſich zu rächen, und um es defto empfindlicher thun 
zu koͤnnen, verbarg er feinen Unwillen durchaus, 
und ſetzte ſeine Beſuche im Hauſe des Praͤſidenten 
nach wie vor fort. Waͤhrend dieſer Zeit machte er 
den Praͤſidenten oͤfters auf die ſchlechten Stellungen in 
Gemaͤhlden aufmerkſam, und verſicherte, daß dies 
blos daher kaͤme, weil die Mahler gewoͤhnlich den 
Kopf zuerſt mahlten, dahingegen die Stellung 
und Haltung ungleich beſſer geriethe, wenn die 
ganze Figur zwar leicht hingezeichnet, aber mit dem 
Ausmahlen der Anfang von den Fuͤßen gemacht 
wuͤrde. Dieſe Idee wußte er mit ſo vielen ſchein— 
baren Gruͤnden zu unterſtuͤtzen, und die Wirkung, 
welche ein ſo gearbeitetes Gemaͤlde machen muͤſſe, 
ſo herauszuſtreichen, daß der ſchwache Praͤſident 
ſich entſchloß, ſich ſelbſt auf dieſe Art mahlen zu 
laſſen. Der Mahler machte die ganze Figur von 
unten auf mit vielem Fleiße fertig, hatte aber in⸗ 
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deſſen alle Vorkehrungen zu ſeiner Abreiſe gemacht; 
und als er bis an das Kinn gekommen war, bat 
er den Praͤſidenten, unter einem dringenden Vor⸗ 
wande, ihm zu erlauben, daß er einige Tage die 
Arbeit ausſetzen duͤrfe. Unterdeſſen ſtand das Bild, 
ſo wie es war, in einem Zimmer, wo jeder, der 
dem Praͤſidenten feinen Beſuch machte, es ſah. 
Da die Stellung wirklich gut gerathen war, fo 
zeigte es der Praͤſident einem jeden mit vielem 
Wohlgefallen, und wiederhohlte dabei alle die 
Gruͤnde, welche ihm der Mahler fuͤr dieſe Methode 
angegeben hatte. Endlich verbreitete ſich das Ge⸗ 
ruͤcht, der Mahler ſey abgereiſet; nun ward der 
Praͤſident die Bosheit deſſetben inne, und ließ das 
Bild zerſtoͤren; aber in ganz Petersburg ſagte 
man laut: der fremde Mahler habe den Praͤſiden⸗ 
ten am beſten getroffen; denn er habe ihn ohne 
Kopf gemahlt. 


11) Die Pulververſchwoͤrung, nach Hume. | 


Die Katholiken in England verfprachen ſich 
bei Jacobs I. Thronbeſteigung einen beſondern 
Schutz; theils als von einem Sohne der unglüdli: 
chen Maria Stuart, die eine eifrige Katholikin ge⸗ 


— 29 — 


weſen war „und ihr Leben für die Sache ihrer Religion 
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aufgeopfert hatte; theils weil er ſelbſt in ſeiner fe 
hen Jugend fuͤr fie einige Partheilichkeit zu erken⸗ 
nen gegeben hatte. Man will ſogar behaupten, 
daß Jacob ihnen wirklich die Hoffnung gemacht 
habe, ihre Religion zu dulden, und derſelben beſon— 
dre Freiheiten zu ertheilen, ſobald er auf den eng⸗ 
liſchen Thron gelangt ſeyn wuͤrde. Allein entweder 
hatte ihre Leichtglaͤubigkeit einige verbindliche Aus⸗ 
druͤcke des Koͤnigs zu ihrem Vortheil ausgelegt, 
oder er hatte dieſen Kunſtgriff blos in der Abſicht 
gebraucht, um ſie auf ſeine Seite zu bringen. Sie 
entdeckten ihren Irrthum bald, und geriethen auf 
einmal in Erſtaunen und Wuth, da ſie ſahn, daß 
Jacob bei allen Gelegenheiten ſeine Abſicht zu 
erkennen gab, die wider ſie gegebenen Geſetze auf 
das puͤnktlichſte zu vollſtrecken, und mit der ganzen 
Strenge, die ſeine Vorgaͤngerin, die Koͤniginn Eli⸗ 
ſabeth, gegen ſie gebraucht hatte, zu verfahren. 
Catesby, ein Mann, der viel Verſtand beſaß und 
aus einer alten Familie war, ſann zuerſt auf eine 
außerordentliche Art von Rache, und eröffnete fein 
Vorhaben einem Bekannten, der Pierey hieß. 
In einer von ihren Unterredungen, die den trau⸗ 
rigen Zuſtand der Katholiken betrafen, gerieth 
Pierey in vollen Eifer und ſprach von Ermor— 
dung des Königs. Catesbp ergriff dieſe Gelegen⸗ 
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heit, ihm einen groͤßern Plan von Verraͤtherei zu 
entdecken, wodurch ſie ſich nicht nur eine ſichre 
Rache, ſondern auch die Hoffnung verſchaffen koͤnn⸗ 
ten, die katholiſche Religion in England wieder 
in Aufnahme zu bringen. „Umſonſt (ſagte er,) 
wuͤrdet ihr dem Koͤnige das Leben nehmen; er hat 
Kinder, die ſeine Krone und ſeine Art zu regieren 
zugleich erben wuͤrden. Umſonſt wuͤrdet ihr die 
ganze koͤnigliche Familie ausrotten. Der hohe und 
niedre Adel, das Parlement, alles iſt von einer 
gleichen Ketzerei angeſteckt, und ſie koͤnnten einen 
- andern Fuͤrſten und eine andre Familie auf den 
Thron erheben, die, außer dem Haſſe gegen unſre 
Religion, auch noch vor Begierde brennen wuͤr— 
den, den Tod ihrer Vorfahren zu raͤchen. Wenn 
wir etwas zu unſerm Vortheile thun wollen, ſo 
muͤſſen wir auf Einen Streich den Koͤnig, die 
koͤnigliche Familie, die Lords und die Gemeinen 
vertilgen, und alle unſre Feinde unter gemein⸗ 
ſchaftlichen Ruinen begraben. Zu unſerm Gluͤcke 
verſammeln ſie ſich alle an dem erſten Tage jeder 
Parlementsſitzung, und geben uns Gelegenheit zu 
einer ehrenvollen und vortheilhaften Rache. Wir 
werden keine große Zubereitungen noͤthig haben. 
Wenige von uns koͤnnen unter dem Haufe, wo ſie 
zuſammenkommen, eine Mine anlegen, und in 
dem Augenblicke, da der Koͤnig zu beiden Haͤuſern 
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redet, dieſe vorſaͤtzlichen Feinde aller Gottesfurcht 
und Religion der Vernichtung uͤberliefern. In— 
deſſen wollen wir ſelbſt von ferne ſtehn, ſicher und 
unverdaͤchtig triumphirend uͤber das Gluͤck, die 
Werkzeuge des goͤttlichen Zorns zu ſeyn. Mit 
Vergnuͤgen wollen wir dieſe Mauern, an denen 
man die Ediete wegen der Verbannung unſrer 
Religion und der Hinrichtung ihrer Bekenner aus— 
ſtellte, zerſprengen ſehn, wenn indeſſen jene Ruch⸗ 
loſen, vielleicht mit neuen Verfolgungsplaͤnen gegen 
uns beſchaͤftigt, in Flammen emporſteigen, und dann 
wieder in Flammen herabſtuͤrzen werden, um dar— 
in die Qualen zu leiden, die ihre Unthaten ver; 
dienen.“ 5 

Pierey billigte den Entwurf des Catesby 
ſehr. Sie beredeten ſich, noch einigen Wenigen 
Nachricht davon zu geben, und unter andern einem 
gewiſſen Thomas Winter, durch den ſie einen 
in ſpaniſchen Dienſten ſtehenden Offizier, Namens 
Fawkes, deſſen Eifer und Herzhaftigkeit ſie alle 
ſehr wohl kannten, aufſuchen ließen. Sie verban⸗ 
den ſich untereinander durch einen feierlichen Eid 
zur Verſchwiegenheit, und machten ſich uͤber ihr 
grauſames Vorhaben nicht das mindeſte Bedenken. 
Einige wandten zwar ein, daß viele Katholiken, 
als Zuſchauer, als Begleiter des Koͤnigs, als Mit— 
glieder des Hauſes der Pairs zugegen ſeyn wuͤrden; 
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aber Tesmoud, ein Jeſuit, und Garnet, der 
Oberſte dieſes Ordens in England, raͤumten dieſe 
Einwendungen bald aus dem Wege; indem ſie zeig⸗ 
ten, wie ſehr die Vortheile der Religion es ver⸗ 
langten, daß hier die Unſchuldigen mit den Schulz. 
digen aufgeopfert wuͤrden. 

Alles dieſes gieng im Fruͤhlinge und er 
des Jahres 1604 vor. Die Verſchwornen miethe⸗ 
ten in Piercy's Namen ein Haus, das an das; 
jenige ſtieß, worin ſich das Parlement verſammelte. 
Gegen das Ende dieſes Jahrs fingen ſie ihre 
Operationen an, und ſetzten ſie unaufhoͤrlich fort. 
Unbeweglich in ihrem Vorhaben, und angetrieben 
von Eifer und von der Aufmunterung, die ſie ſich 
einander ſelbſt gaben, ſchaͤtzten fie das Leben ſelbſt 
fuͤr nichts in Vergleichung mit dem Ungluͤck, ihr 
Vorhaben mislingen zu ſehn. Außer den Merk: 
zeugen, die fie zu ihrer Arbeit noͤthig hatten, nah 
men ſie auch Gewehr mit ſich, und faßten den 
Entſchluß, im Fall der Entdeckung ſich ſelbſt das 
Leben zu nehmen. Ihre Unverdroſſenheit befoͤrder— 
te ihre 2 Arbeit. Sie hatten die Mauer bald durch: 
bohrt, ungeachtet ſie drei Ellen dick war. Da ſie 
der andern Seite immer näher kamen, ſo erſchra— 
ken ſie uͤber ein Geraͤuſch, das ſie vernahmen, und 
wovon ſie die Urſache nicht einſehen konnten. Sie 
erkundigten ſich, und fanden, daß es aus einem 

1 BR Gewoͤl⸗ 


Gewoͤlbe unter dem Hauſe der Lords herkaͤme, daß 
daſelbſt ein Magazin von Steinkohlen befindlich 
waͤre, und daß, ſobald die Kohlen verkauft ſeyn 
wuͤrden, das Gewoͤlbe an den Meiſtbietenden ver⸗ 
miethet werden ſolle. Dieſe Gelegenheit wurde 
denn auch benutzt. Pierey miethete das Gewoͤlbe 
und ſchaffte ſechsunddreißig Tonnen Pulver hin⸗ 
ein, die er mit Holzbuͤndeln bedeckte. Die Thuͤren 
des Gewoͤlbes ließ er offen ſtehn, und der Zutritt 
ſtand jedermann fo frei, als wenn nichts Gefähr; 
liches darin geweſen waͤre. 

Einer gluͤcklichen Ausführung gewiß, ſahn fie 
nunmehr weiter hinaus, und entwarfen den uͤbrigen 
Theil ihres Plans. Die Anweſenheit des Koͤnigs, 
der Koͤniginn und des Prinzen von Wallis wurde 
bei Eröffnung des Parlements in London erwar⸗ 
tet. Weil man vermuthen konnte, daß der Letztre 
wegen feines zarten, Alters nicht im Parlement 
erſcheinen wuͤrde, fo wurde beſchloſſen, daß Pie rey 
ſich der Perſon deſſelben verſichern, nnd ihn um⸗ 
bringen ſolle. Die Prinzeſſinn Eliſabeth, die 
ebenfalls noch ein Kind war, befand ſich in Lord 
Harrington's Haufe in War wikſhire. Sir 
Everard Digby, Rockwood und Grant, die 
zu den Verſchwornen gehoͤrten, ſollten, unter dem 
Vorwande einer Jagd, ihre Freunde verſammeln, 
ſich der Prinzeſſinn bemaͤchtigen, und ſie ſogleich zur 
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Koͤniginn ausrufen. Sie waren von der Ausfiche 
zu einer gewiſſen Rache ſo bezaubert, daß ſie alle 
Sorge fuͤr ihre eigne Sicherheit vergaßen. Sie 
verließen ſich auf die allgemeine Verwirrung, die 
aus einem ſo unerwarteten Vorfalle entſpringen 
wuͤrde, und befuͤrchteten nicht, daß die Wuth des 
Volks, von keiner Gewalt zuruͤckgehalten, ſich ge⸗ 
gen ſie kehren, und ſich, was doch wahrſcheinlicher 
war, durch einen allgemeinen Mord der Katholiken 
ſaͤttigen koͤnnte. 

Der ſo lange erwartete Tag, der zur Ver⸗ 
ſammlung des Parlements beſtimmt war, naͤherte 
ſich nunmehr. Das ſchreckliche Geheimniß, wor⸗ 
an uͤber zwanzig Perſonen Theil hatten, war 
faſt achtzehn Monathe hindurch verſchwiegen ge: 
blieben. Keine Gewiſſensangſt, kein Mitleiden, 
keine Furcht vor Strafe, keine Hoffnung der Ber 
lohnung, hatte bisher die Verſchwornen bewegen 
koͤnnen, ihr Vorhaben aufzugeben oder es zu ent⸗ 
decken. Eine heilige Wuth hatte in ihrer Bruſt 
alle andren Bewegungsgruͤnde unterdruͤckt, und 
nichts als eine Unvorſichtigkeit, die ſich auf aber⸗ 
släubifche Vorurtheile gründete, vereitelte N 
das Unternehmen. | 

Zehn Tage vor der ö des Par⸗ 
lements erhielt Lord Monteagle, ein Katholik, 
nachfolgenden Brief von unbekannter Hand: „My 
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lord! ich trage aus Liebe zu Ihnen und einigen 
Ihrer Freunde Sorge fuͤr Ihre Erhaltung. Ich 
rathe Ihnen alſo, wofern Ihnen Ihr Leben lieb 
iſt, auf eine Entſchuldigung zu denken, dieſem Par⸗ 
lement nicht beiwohnen zu duͤrfen. Denn Gott 
und Menſchen haben ſich vereinigt, die Bosheit 
dieſer Zeiten zu ſtrafen. Sehen Sie dieſe War⸗ 
nung nicht gleichgültig an, ſondern begeben Sie 
Sich auf Ihr Landgut, und erwarten Sie dort in 
Sicherheit den Ausgang. Obgleich nicht der ge⸗ 
ringſte Schein einer Empoͤrung vorhanden iſt, ſo 
wird doch dieſes Parlement einen ſchrecklichen Streich 
empfangen, und man wird nicht ſehn, wer ihm 
denſelben verſetzt. Verachten Sie dieſen Rath nicht, 
weil er ihnen nuͤtzen wird, und Ihnen auf keinen 
Fall ſchaden kann; denn die Gefahr wird eben ſo 
bald voruͤber ſeyn, als Sie dieſen Brief verbrennen. 
Ich hoffe Sie werden von Gott die Gnade er⸗ 
halten, einen guten Gebrauch davon zu machen, 
und ich empfehle Sie dem heiligen Schutze des: 
ſelben.“ | 

Monteagle wußte nicht, was er aus deset 
Briefe machen ſolle, und ob er gleich geneigt war, 
zu glauben, daß man habe einen Verſuch machen 
wollen, ihn zu erſchrecken, und laͤcherlich zu machen, 


fo hielt er es doch für das ſicherſte, ihn dem Lord 1 


ee dem Staatsſekretair, zu zeigen. Die⸗ 
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ſer fand es fuͤr gut, dem Koͤnige davon ſogleich 
Nachricht zu geben, der wenige Tage darauf in die 
Stadt kam. Dem Koͤnige ſchien die Sache nicht 
unbedeutend zu ſeyn. Aus der ernſthaften Schrelb⸗ 
art des Briefes ſchloß er, daß etwas Gefährliches 
und Wichtiges darunter verborgen liegen muͤſſe. 
Ein erſchrecklicher Streich, deſſen Urhe⸗ 
ber verborgen ſeyn ſollten, eine ſo ploͤtz⸗ 
liche und ſo große Gefahr — alle dieſe Um⸗ 
ſtaäͤnde ſchienen auf ein Vorhaben mit Pulver zu 
zielen, und es wurde für rathſam gehalten, alle Ger 
woͤlber unter den Haͤuſern des Parlements zu durch⸗ 
ſuchen. Dieſes Geſchaͤft gehoͤrte fuͤr den Grafen 
von Suffolk, Lord-Cammerherrn, welcher die 
Durchſuchung abſichtlich bis den Tag vor der Zu⸗ 
ſammenkunft des Parlements ausſetzte. Er be 
merkte die aufgethuͤrmten Holzbuͤndel, welche in 
dem Gewoͤlbe unter dem Oberhauſe lazen; und 
richtete ſeine Augen auf Fawkes, der in einem 
finſtern Winkel ſtand, und ſich für Pierey's Be 
dienten ausgab. Die Dreiſtigkeit und der uner⸗ 
ſchuͤtterliche Muth, wodurch ſich dieſer Mitver⸗ 
ſchworne hervorthat, waren auf ſeinem Geſichte 
gezeichnet, und blieben von dem Grafen Suffolk 
nicht unbemerkt. Eine ſo große Menge Holz fuͤr 
jemand, der ſo wenig in der Stadt lebte, als 
Pierey, ſchien etwas Außerordentliches zu ſeyn. 


\ 


, | 

Nach Ueberlegung aller Umſtaͤnde wurde demnach 
beſchloſſen, eine genaue Unterſuchung anzuſtellen. 
Um Mitternacht wurde Sir Thomas Knevet, 
ein Friedensrichter, mit einem hinlaͤnglichen Ger 
folge dahin abgeſchickt. Er fand Fawkes, der 
eben mit der volligen Zubereitung fertig war, vor 
der Thuͤr des Cewoͤlbes, ließ ihn ſogleich feſtneh⸗ 
men, ſuchte unter den Holzbuͤndeln nach, und fand 
das Pulver. Die Lunte, und alles, was ſonſt zur 
Anzuͤndung des Pulvers noͤthig war, fand man in 
Fawkes's Taſchen, der nun, da er ſein Verbrechen 
entdeckt ſah, und nur zu Trotz und Verzweiflung 
5 ſeine Zuflucht nehmen konnte, ungemein bereuete, 
daß er in dem Augenblick ſeiner Feſtnehmung das 
Pulver nicht noch angezuͤndet habe, um durch den 
Tod ſeiner Feinde ſeinen eignen zu verſuͤßen. Auch 
vor Gericht bezeigte er eine gleich unerſchrockne 
Standhaftigkeit, vermiſcht mit Verachtung und Um: 
willen. Er weigerte ſich ſchlechterdings, ſeine Mit— 
ſchuldigen zu entdecken, und bezeigte uͤber nichts als 
daruͤber Reue, daß ihm fein Vorhaben nicht gelun⸗ 
gen war. Er blieb zwei bis drei Tage in dieſer 
Hartnaͤckigkeit; aber nachdem er in den Tower ge⸗ 
bracht worden war, und Zeit gehabt hatte, uͤber 
ſein Verbrechen und uͤber das Ungluͤck, worin er 
gerathen war, nachzudenken, uͤberdies ihm auch mit 
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der Folter gedroht wurde, fo entfiel ihm der Muh 
und er entdeckte alle ſeine Mitſchuldigen. j 
Obgleich Catesby, Piercy und die andern 
Verſchwornen, die in London waren, von der 
Unruhe, die uͤber den Brief an Lord Monteagle 
entſtanden war, und von der Nachſuchung des Lord 
Suffolk gehoͤrt hatten: ſo blieben ſie doch unbe⸗ 
weglich in ihrem Entſchluſſe, und gaben die Hoff: 
nung eines erwuͤnſchten Ausgangs noch nicht auf, 
Da fie aber endlich erfuhren, daß Fawkes in Ber: 
haft genommen war, ſo entwichen ſie nach War— 
wikſhire, wo Sir Everard Digby, der an 
dem guten Fortgange der Unternehmungen ſeiner 
Bundesgenoſſen nicht zweifelte, ſchon in Bereit⸗ 
ſchaft ſtand, ſich der Prinzeſſinn Eliſabeth zu ver⸗ 
ſichern. Sie mußten auf ihre Vertheidigung gegen 
das Volk bedacht ſeyn, das auf Befehl des She— 
rif's von allen Seiten bewaffnet berzueilte. Die 
Anzahl der Verſchwornen und ihres ganzen Anz 
hangs hatte ſich niemals uͤber achtzig belaufen; 
und da ſie ſich von allen Seiten umringt ſahn: 
ſo war fuͤr ſie weiter keine Hoffnung uͤbrig, weder 
zu entkommen, noch durch Gegenwehr etwas aus; 
zurichten. Sie bereiteten ſich daher zu ihrem Tode; 
beſchloſſen aber, ihr Leben theuer zu verkaufen. 
Indeß auch dieſer traurige Troſt wurde ihnen nicht 
zu Theil. Das Pulver, welches ſie bei ſich hat⸗ 


ten, fing Feuer, und ſetzte fie außer Stand, ſich 
zu vertheidigen. Das Volk ſtuͤrzte auf ſie los. 
Pierey und Catesby wurden von einem Schuſſe 
getödtet. Digby, Rockwood, Wifter und ans 
dre, wurden ergriffen und gerichtlich verhoͤrt, ge— 

ſtanden ihr Verbrechen, und ſtarben nebſt Garnet | 
durch die Hand des Henkers. 

Der Koͤnig ſagte in der Rede, die er darauf 
an das Parlement hielt, daß, obgleich die Religion 
die Mitverſchwornen zu einer ſo ſchwarzen That 
veranlaßt habe, dieſes Verbrechen doch weder allen 
Katholiken zugerechnet, noch dafuͤr gehalten werden 
dürfe, daß fie alle ähnlicher Grauſamkeit fähig waͤ⸗ 
ren. Er wuͤrde, ſetzte er hinzu, ſich durch dieſe 
Verſchwoͤrung nicht bewegen laſſen, ſeinen Plan 
der Regierung zu aͤndern, und, indem er mit der 
einen Hand das Verbrechen beſtrafe, wuͤrde er mit 
der andern die Unſchuld beſchuͤtzen. 


12) Die Luftbetten. 


So werden diejenigen Betten genannt, die 
ſtatt der Federn mit Luft angefuͤllt ſind Es wer— 
den dazu Saͤcke von weichem Leder, welches in Oel 
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getraͤnkt iſt, gebraucht, und die Nähte werden mit 
Streifen von gleichfalls geoͤltem Leder benaͤht und 
zuſammengeleimt. In dieſe Saͤcke wird vermittelſt 
eines angebrachten kleinen Inſtruments, durch eine 
Oeffnung, die auf und zu gemacht werden kann, 
Luft hineingepumpt, ſo daß man dieſe Betten hoch 
und niedrig machen kann, wie man will. Diejenis 
gen, die ſich ſolcher Betten bedient haben, verſichern, 
außerordentlich weich und ſanft darauf geſchlafen 
zu haben. Nicht zu gedenken, daß man bei dem 
Gebrauche ſolcher Betten gegen anſteckende Kranks 
heiten, denen man in den gewoͤhnlichen Federbetten 
ſo leicht ausgeſetzt iſt, geſichert bleibt, ſo wuͤrden ſie 
auch beſonders Reiſenden den Vortheil gewaͤhren, 
uͤberall ein fertiges Bett zu finden, weil ſolche Le⸗ 
derſaͤcke, ohne das Gepaͤck merklich zu vermehren, 
leicht mitgeführt werden koͤnnten. Daß die Luff⸗ 
betten auch ſchon in alten Zeiten bekannt geweſen 
ſind, erſieht man aus der Geſchichte des roͤmiſchen 
Kaiſers Heliogabal, der im erſten Jahrhundert 
der ehriſtlichen Zeitrechnung regierte. Dieſer ließ, 
wenn er ſich mit ſeinen Tiſchgaͤſten eine Luſt ma⸗ 
chen wollte, die ledernen Polſter, worauf man bei 
Tiſche ſaß, vorher mit Luft fuͤllen, und wenn die 
Gaͤſte ſich das Eſſen und Trinken am beſten ſchme⸗ 
cken ließen, die Polſter durch ein verborgnes Ven⸗ 
til unvermerkt öffnen, wovon die Folge war, daß 
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die Säfte auf einmal auf die Erde und überein: 
ander fielen. a 8 


— 


15) Eine Penſion, die Folge einer feinen 
Wendung. 


Ein verdienter franzoͤſiſcher Offizier kam zum 
Kriegsminiſter und fragte ihn: „Monſeigneur, 
was wuͤrden Sie thun, wenn Sie jemand ins Ge— 
ſicht einen Schurken nennte?“ Der Miniſter 
ſagte: „was thun? ihn bei Waſſer und Brodt in 
die Baſtille ſetzen laſſen.“ — „Wohl, ich nenne 
Sie ſo, halten Sie nun aber auch Ihr Wort; denn 
ich habe kein Brodt!“ Die Folge war, daß der 
Miniſter durch dieſe originelle Wendung fuͤr ihn 
eingenommen wurde und ihm eine Penſion ver— 


ſchaffte. 


14) Starke Illuſion bei einem Schau⸗ 
ſpiele. 


Eine bejahrte Dame, die auf ihren Guͤtern 
lebte, hatte einen Sohn, der aͤußerſt luͤderlich und 
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befonders dem Spiele ganz ergeben war. Sie ver: 
ſtieß ihn endlich, und, nach manchen traurigen Er⸗ 
fahzungen, wurde er Mitglied einer Schauſpieler- 
geſellſchaft. Es fügte ſich, daß dieſe den Winter 
über in einer Stadt, die ihrem Wohnorte ſehr na: 
he lag, ſpielte. Man erkannte ihren Sohn — und 
gab ihr Nachricht davon. Theils aus Neugierde, 
auch einmal einem Schauſpiele beizuwohnen, und 
mehr noch aus Verlangen, ihren Sohn zu ſehn, 
ging fie in das Komoͤdienhaus. Es traf ſich eben, 
daß man den Spieler, (ein Engliſches Originals 
ſchauſpiel) auffuͤhrte. Ihr Sohn hatte die Haupt⸗ 
rolle, des Beverley. — Bei der genauen Ueber⸗ 
einſtimmung ſeiner Rolle und ſeines wirklichen Cha⸗ 
rakters, ging auch nach und nach die Theilnahme 
ſeiner Mutter, welcher ohnehin das Schauſpiel 
etwas neues war, in die ſtaͤrkſte Illuſion uͤber. 
Bei jedem hervorſtechenden Charakterzuge murmelte 
ſie vor ſich hin: „Er iſts, er iſts, wie er leibt 
und lebt — der Bube! — Der Nichtswuͤrdige! 
Auch nicht um ein Haar hat der Junge fin ge⸗ 
beſſert!“ Je naͤher das Stuͤck ſeiner Entwicklung * 
kam, je lebhafter ward ihr Gefuͤhl. Als endlich im 
fuͤnften Aet Beverley die Hand ausſtreckte, ſein 
Kind zu ermorden, wuͤrkte die Natur ſo heftig, 
daß fie laut aufſchrie: „Halt, Ungluͤcklicher! Brin—⸗ 
ge dein Kind nicht um — ich nehme es zu mir!“ 


15) Die Deferteure zur See. 


Auf der Inſel St. Helena, wo die oſtin⸗ 
diſche Compagnie eine Niederlaſſung hat, wurden den 
icoten Juny 1799 ſechs Soldaten einig, auszutre⸗ 
ten. Sie hießen Brown, Makinnow, Marz 
quin, Brighouſe, Parr und Conway. Erſt 
wollten ſie mit dem americaniſchen Schiffe Colum— 
bia davongehn, aber um keinen Verdacht zu erre— 
gen, ſchnitten fie ſich lieber ein Wallfiſchboot aus 
dem Hafen los. Sie nahmen etwa 25 Pfund 
Zwieback, ein Faͤßchen Waſſer, und einen Compaß 
mit. Ein Quadrant, den ihnen der Capitain der 
Columbia geſchenkt hatte, fiel ins Waſſer. Weil 
ſie großen Laͤrm auf der Inſel hoͤrten und ſich fuͤr 
die Urſache davon hielten, mochten ſie nicht bei 
dem Amerikaner bleiben, ſondern wagten ſich 
in die hohe See. Parr war ein guter Seemann, 
und verſprach ihnen, fie nach der Inſel Afcenfion 
zu ſteuern. Er beſtimmte den Cours. Segel hatte 
man nicht, daher wurden die Schnupftuͤcher dazu ges 
braucht. In den erſten Tagen hielten ſie ein Ta— 
gebuch uͤber den Lauf des Bootes. Sie hatten 
auch eine Seekarte. Den 18ten Juny meinte 
Parr, man muͤſſe Aſeenſion voruͤber ſeyn, weil 
ſie ſchon ihrer Rechnung nach an 800 Seemeilen 
von St. Helena waͤren. Sie zogen nun alle ihre 


Hemden aus, und machten eine kleine Unterbinde, 


eine Art Segel, davon. Um ſich warm zu halten, 
ſchnuͤrten ſie ihre Jacken und Unterkleider zuſam⸗ 


men. Sie aͤnderten ihren Lauf, in der Meinung, 
bald Rio de Janeiro in Braſilien zu errei⸗ 


chen. Sie hatten bereits nicht mehr als täglich 
eine Unze Brod und zwei Mund voll Waſſer zu 
ihrer Nahrung. So ſegelten fie bis zum 26ſten 
fort, wo alle Lebensmittel aufgezehrt waren. Den 
27ſten nahm Macquin ein Stuͤck Bambusrohr 
in den Mund und kauete daran; die andern folgten 
dem Beiſpiele. Brown hatte in der folgenden 
Nacht die Wache und das Steueramt. Er erin⸗ 
nerte ſich, geleſen zu haben, daß Leute in ihrer 
Lage ihre Schuhe gegeſſen haͤtten; er ſchnitt daher 
ein Stuͤck von ſeinen ab, fand es aber ſo ſehr 


mit Seewaſſer durchdrungen, daß es ungenießbar 


war; er nahm dann etwas von dem innern Leder, 
welches er theils ſelbſt aß, theils ſeinen Ungluͤcks⸗ 
gefaͤhrten gab, ob es gleich den Hunger nicht til; 
len wollte. Den ıften July fing man einen Fiſch. 
Alle fielen daruͤber auf ihre Kniee und dankten 
Gott fuͤr ſeine Guͤte Man riß den Fiſch, und 
hing ihn zum Trocknen auf. Nachmittags aß man 


einen Theil davon und erquickte ſich damit. Der 


Fiſch mußte vier Tage vorhalten. Parr, Brig- 


houſe, Conway und Brown thaten nun den 


© 
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Vorſchlag, das Boot zu durchloͤchern und es zu 
Grunde gehn zu laſſen; ihre Quaal wuͤrde ſo mit 
einemmahle aufhoͤren: aber die andern beiden 
wollten nicht einwilligen; fie ſagten, Gott hätte fie 
ins Daſeyn gerufen er wuͤrde ihnen auch Nahrung 
geben. Tags darauf, den zten, trug Macquin 
darauf an, daß es beſſer ſeyn wuͤrde, zu looſen; 
wen das Loss traͤfe, der ſolle ſterben, damit er den 
andern zur Nahrung dienen und ſie dadurch am 
Leben erhalten moͤchte. Das wurde genehmigt. 
Parr war ſchon ſeit zwei Tagen am Fleckfieber 
krank, man ließ ihn deswegen nicht mit looſen, 
aber er ſchrieb die Looſe und that ſie in einen Hut. 
Jeder zog ſein Loos mit zugemachten Augen und 
ſteckte es in die Taſche. Parr fragte, weſſen Loos 
es ſey, zu ſterben? Keiner wuſte ſchon, ob es ihn 
getroffen habe, aber jeder bat Gott, daß Er zum 
Tode beſtimmt ſeyn möchte. Man -entfchied‘ ein 
ſtimmig, daß Nummer fuͤnf ſterben ſolle. Die 
Looſe wurden entfaltet. Das Geſchick bezeichnete 
Makinnow. Sie hatten ausgemacht, daß der, 
den das Loos traͤfe, ſich verbluten ſolle. Zu dem 
Ende wurden Naͤgel aus dem Boote gezogen und 
ſcharf gemacht. Makinnow ritzte ſich mit einem 
derſelben an drei Orten, am Fuße, in der Hand 
und am Handgelenke. Er bat Gott, ihm ſeine 
Suͤnden zu vergeben, und ſtarb ungefaͤhr in einer 
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Viertelſtunde. Ehe er noch kalt war, ſchnitt Brig; 
houſe mit einem dieſer Naͤgel ein Stuͤck aus der 
Lende des Entſeelten, und hing es auf. Der Koͤr— 
per blieb im Boote. Nach etwa drei Stunden 
aßen alle davon, obwohl nur ſehr wenig. Dies 
Stuͤck reichte bis den 7ten. Man tauchte den Koͤr⸗ 
per alle zwei Stunden ins Meer, damit er ſich 
hielte. Parr fand ein Stuͤck Schiefer im Boote, 
ſchaͤrfte es und ſchnitt damit ein andres Stuck aus 
der Lende. Brown, der in der folgenden Nacht 
die Wache hatte, ſah, daß das Meerwaſſer ſeine 
Farbe veraͤnderte, und ſchloß daher, man befinde 
ſich nicht weit vom Lande. Wirklich ſah man nach 
Tagesanbruch dieſes deutlich, und ſchiffte darauf zu. 
Früh gegen 8 Uhr waren fie nahe daran. Eine 
furchtbare Brandung machte das Landen faſt um: 
moͤglich; man wollte mit Einer Anſtrengung durch: 
dringen, aber aus Erſchoͤpfung war man es nicht 
im Stande. Das Boot ſchlug bald um, Brown, 
Conway und Parr erreichten das Ufer; Mac: 
guin und Brighouſe ertranken. Am Strande 
ſtand eine kleine Huͤtte. Ein Mann und eine 
Frau, die darin waren, ſprachen Portugieſiſch; 
Brown verſtand dieſe Sprache und hoͤrte, daß 
etwa drei Meilen davon ein Dorf, Belmont ge— 
nannt, laͤge, und daß man in Braſilien ſey. 
Der Mann meldete im Dorfe, die Franzoſen waͤ⸗ 
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ren gelandet. Etwa zwei Stunden darauf kamen 


der Gouverneur und ein Geiſtlicher, mit einigen be⸗ 
waffneten Leuten, und machten Con way und Di) art 
zu Gefangenen, banden ihnen Hände und Füße, 
befeftigten fie an einen Bambusſtock und führten ' 
fie fort. Brown war fo ſchwach, daß man ihn 
einige Zelt in der Huͤtte loſſen mußte, ehe man ihn 
weiter bringen konnte. Sobald der Gouverneur 
hoͤrte, es wären Engländer, ließ er fie wieder 
frei, gab ihnen in feinem Haufe drei Hangematten, 
nachdem er fie zuerſt auf feinem eigenen Bette hat: 
te liegen laſſen, und reichte ihnen Milch und Reis. 
Da ſie ſo lange nichts gegeſſen hatten, verhinderte 
fie eine Mundklemme, bis auf den 23ſten, etwas 
zu ſich zu nehmen. Endlich genaſen fie und wur; 
den dann nach St. Salvador geſchaft, wo die 


Einwohner eine Subſeription eröffneten, die für jes 


den 200 Pf. Sterl. betrug. Nachher ſchickte man 
ſie nach Rio de Janeiro, von wo Conway 
und Parr nach Liſſabon ſegelten, Brown aber 
nach allerlei Umwegen wieder nach St. Helena 
zuruͤckkam, wo er die Geſchichte ſeiner Leiden zu 
Protocoll gab, um die Soldaten der Beſatzung vor 
einem aͤhnlichen Wageſtuͤcke zu warnen. 
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16) Der Reuofleömaus: 


Von allen bekannten Gewäaͤchſen giebt es kel⸗ 
nes, welches auf eine ſo vielfache Art benutzt und 
zubereitet werden kann, als die Kartoffeln. Um 
dieſes zu beweiſen, gab vor einigen Jahren ein 
Chemiker zu Paris, Parmentier, ein großes 
Gaſtmahl, wobei ſowohl die Gerichte, als auch die 
Weine und uͤbrigen Getraͤnke blos aus Kartoffeln 
bereitet waren. Es beſtand aus folgenden Ge 
richteu. 

Erſter Gang. 

1. Zwei Suppen, die eine ganz von Kartoffeln 
und durchgeſchlagen, die andre eine klare 
bb worin Kartoffelbrod zergangen war. 
. Ein Kartoffelgericht A la marine.“ 

3 Eine Schuͤſſel Kartoffeln ach Art einer wei⸗ 
ßen Sauce. 

4. Eine andre Schuͤſſel anton à la maitre 
d' hotel. | 

5. Braungebratne Kartoffeln. 

Zweiter Gang. 
Eine Kartoffel-Paſtete. 
Ein Geroͤſtetes von Kartoffeln. 
Ein Kartoffeln Sallat. 
Ein Pfannkuchen von Kartoffeln. 
Ein andrer Kuchen von Kartoffeln. 
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Nach⸗ 
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Nachtiſch. 
1. Ein Kartoffeln : Käfe. 
2. Ein Compot von Kartoffeln. 
3. Ein Teller mit Zuckerbrodt von e 
4. Eine Kartoffeln Torte. 
5. Eine Art Mehlkuchen von Kartoffeln. 

Das Brodt bei der Mahlzeit war von zwei 
erlei Art, eins von Kartoffeln mit Waizen ver; 
mengt, das andre ganz von Kartoffeln. Nach der 
Mahlzeit wurde Kartoffelnkaffee herumgereicht. 


17) Lady Nord, die Häßliche. 


Ein Fremder ſah auf einem Balle Lady Nord, 
und fragte ſeinen Nachbar, den Lord Nord, den 
er nicht kannte, wer die Dame da wäre. „Es iſt 
Lady Nord,“ bekam er zur Antwort. „Das iſt 
ja eine auffallende Haͤßlichkeit,“ erwiderte der 
Fremde. „Ja — ſagte Lord Nord — man haͤlt 
uns durchgehends für das haͤßlichſte Paar im gan: 
zen Koͤnigreiche.“ 


— 50 05 
18) Foote“ 8 Bemabnohme 


Als dem benden engliſchen Schouſpteler 
Foote ein Bein abgenommen werden mußte, rief 
er einigemal vor Ungeduld aus: „iſt das Bein 
noch nicht ab?“ Der Operateur, ein muͤrriſcher 
Mann, gab ihm zur Antwort, daß man hier nichts 
uͤbereilen koͤnne. „Nun, (ſagte Foote halb ohn⸗ 
mächtig,) zuͤrnen Sie nicht, Hr. Doktor! es iſt das 
erſtemal, daß mir ein Bein abgenommen wird; 
wenn die Sache wieder vorkommt, will ich mich 
ſchon beſſer benehmen.“ So verließen ihn auch bei 
ſeinen „ der Scherz und die Munterkeit 
nicht. 5 
Nachher war er einſt zur bid e auf 
eines Grafen Landgut, wo ihm das wenige Feuer 
bei der ſtrengen Kaͤlte ſehr misfiel. Den dritten 
Tag machte er ſich reiſefertig, und als ihn der 
Wirth bat, doch noch laͤnger zu bleiben, erwiderte 
er: „Nein, nein! Bliebe ich laͤnger, ſo wuͤrde ich 
bald auf meinen Beinen nicht mehr ſtehn koͤn⸗ 
nen.“ „Ey, (ſagte jener,) wir trinken doch nicht 
zu viel.“ — — „Nicht das, (ſagte Foote,) aber 
es tft fo wenig Holz im Haufe, daß ich fürchte, 
der Bediente nimmt den naͤchſten Morgen mein 
rechtes Bein, um damit einzuheizen.“ 
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19) Der Held und eine Compagnie 
Geiſtlicher. 


Der Abbe Boileau, ein Bruder des be; 
ruͤhmten Dichters, ſollte im Namen des Domka⸗ 
pituls zu Sens, bei welchem er Dechant war, 
den großen Condé, welcher durch dieſe Stadt rei— 
ſete, mit einer Rede begruͤßen. Der Prinz, dem 
es ein Vergnuͤgen machte, wenn die Redner aus 
dem Concept kamen, ſah den Dechant ſtarr an, und 
hing den Kopf vorwaͤrts nach ihm, als ob er ihn 
ſehr genau zu hören ſuche, in der That aber nur, 
um ihn irre zu machen. Boileau, der die Ab— 
ſicht des Prinzen merkte, ſtellte ſich ganz erſchro— 
cken, und fing ſeine Rede mit verſtellter Furcht ſo 
an: „Monſeigneur! Ew. Hoheit dürfen Sich nicht 
wundern, wenn Sie mich vor Ihren Augen an 
der Spitze einer kleinen Compagnie Geiſtlicher 
zittern ſehn; denn ich wuͤrde ſelbſt zittern, wenn 
ich an der Spitze einer Armee von 30,000 Mann 
vor Ihnen ſtaͤnde.“ Der Prinz fand dieſen Ans 
fang ſo ſchoͤn, daß er ihn umarmte, und nicht 
weiter fortfahren ließ. 


—— 
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20) Der Hungertod in der Revolutions⸗ 
Zeit zu Paris. 

In den ſo geruͤhmten Tagen der franzoͤſiſchen 
Revolution i. J. 1798, hatte ein alter Schuſter 
in Paris das Ungluͤck, daß ihm durch den Um: 
ſturz eines Wagens ſein rechter Arm zerſchmettert 
und es ihm daher unmdoͤglich wurde, ferner zu ar⸗ 
beiten. Zwar befanden ſich damals an allen Stra⸗ 
ßen Ecken Comités der Wohlthaͤtigkeit, aber die 

eitglteder dieſer Ausſchüſſe hatten andre Geſchaͤfte; 
fie nahmen Gelder ein, verſchmauſ'ten fie und 
hatten keine Zeit, an die Ungluͤcklichen zu deuken. 
Der arme Schuſter bekam einen Gedanken, den 
er auch gleich ausfuͤhrte; er ſchrieb mit großen 
Buchſtaben auf ein Papier folgende Worte: „Dem 
Mitleidenden! Brod fuͤr meine Kinder! Ich bin 
ein Kruͤppel geworden, und kann daher nicht arbei⸗ 
ten. Ich habe mich an die Ausſchuͤſſe der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit gewendet und keine Antwort erhalten. 

Ich bin der Verzweiflung nahe, und erwartz den 
Ausgang meines Schickſals.“ 

Dies Papier heftete er auf dem befugten 
Theile der Boulevard's an einen Baum, in des⸗ 
ſen Nähe er ſich, umringt von feinen Kindern, hit 
ſetzte. Dies dauerte einige Tage, aber ohne Er⸗ 
folg; Tauſende laſen es und gingen voruͤber. End— 
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lich kam ein junger Menſch, welchen Soldaten ins 
Gefaͤngniß fuͤhrten. Er hatte die Revolutions⸗ 
Armee verlaſſen, und war nach Paris gekommen, 
um von feinem fterbenden Vater den letzten See: 
gen zu empfangen; jetzt erwartete er dafuͤr das 
Todesurtheil. Auch dieſer Juͤngling las das Pa⸗ 
pier, blieb ſtehn, betrachtete den ungluͤcklichen Schu⸗ 
ſter, und gab ihm ſeine Uhr, wobei er ſagte: „Ich 
habe ſie nicht mehr noͤthig; denn fuͤr mich ſind 
nur noch wenige Stunden uͤbrig.“ — „Auch für 
mich vielleicht nur noch!“ antwortete der Schuſter, 
gab die Uhr an ſeine Kinder, und — verſchied. — 
Der Hunger hatte ihn ausgemergelt, nnd die trau⸗ 
rige Freude uͤber das erhaltene Allmoſen, mitten 
unter dem Spotte und der Verachtung, womit man 
damals dem Alter, dem Ungluͤck und der Ned 
ſchaffenheit begegnete, hatten ſein ne „ 
nigt. — 


21) Buzecha und Philidor, beruͤhmte 
Schachſpieler. 

Buzecha, ein Sarazene, der ſich im igzten 

Jahrhundert in Florenz befand, ſpielte nicht nur 

gegen zwei der ſtaͤrkſten Spieler, ohne daß er das 


Schachbrett ſah, und nach erhaltner Anzeige, was 
ſeine Gegner gezogen hatten, ſeine Gegenzuͤge einem 
Repraͤſentanten auftrug, fondern auch noch gegen 
einen Dritten, gegen welchen er jedoch ſein Spiel 
ſelber beforgte. Ungeachtet aller Aufmerkſamkeit, 
mit welcher dieſe drei Gegner ſpielten, war es ihnen 
doch nicht möglich, dem Saracenen ein Spiel ab⸗ 
zugewinnen. 

Von allen Schach- Spielern neuerer Zeit hat 
ſich keiner einen ſo großen Namen erworben, als 
ein gewiſſer Philidor. Er ſpielte zu gleicher 
Zeit zwei Partien, ohne auf das Spiel zu ſehn, 
und war indeſſen gewoͤhnlich mit einer andern 
Sache beſchaͤftigt; ſeine Gegner durften ihn nur 
wiſſen laſſen welchen Zug ſie gethan hatten, ſo rief 
er ſeinen Repraͤſentanten ſogleich aus der Ferne zu, 
welchen Stein ſie fuͤr ihn ziehen ſollten, und ge⸗ 
wann dennoch beiden Spielern das Spiel ab, un⸗ 
geachtet dieſelben auch ſtarke Spieler waren. Die: 
ſen Beweis ſeiner außerordentlichen Fertigkeit hat 
er mehreremale zu Paris und London vor einer 
zahlreichen Verſammlung abgelegt. Das Bewun— 
dernswuͤrdigſte iſt, daß manchmal ſeine Gegner 
mitten in einem ſolchen Spiele abſichtlich einen fal⸗ 
ſchen Zug thaten, er aber nach einer betraͤchtlichen 
Anzahl Zuͤge den falſchen Zug erkannte, und die 
Steine wieder an den Platz ſtellen ließ, wo ſie 
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vor dem falſchen 155 geſtanden hatten. Er er⸗ 
zaͤhlte, daß er dieſe große Fertigkeit bei Gelegenheit 
eines ſtarken Fiebers erlangt habe, waͤhrend welches 
er ſich an den Vorhaͤngen feines Bettes ein 
Schachbrett gezeichnet, und bei ſeiner Schlafloſigkeit 
in ne geſpielt habe. 


22) Das Nieſen nach dem Tode. 


In einem zu Amſterdam gegebenen Trauer 
ſpiele, lagen die Koͤpfe zweier enthaupteten Per⸗ 
ſonen, in auf dem Tiſche ſtehenden Schuͤſſeln, der⸗ 
geſtalt, daß die Schuͤſſeln ohne Boden waren, und 
die unter dem Tiſche verſteckten Schauſpieler ihre 
Koͤpfe hervorſteckten. Einer von den uͤbrigen Schau⸗ 
ſpielern war ſo ſchalkhaft geweſen, den Rand der 
Schuͤſſeln mit ſpaniſchem Pfeffer zu beſtreuen. Dies 
hatte den tragi + Eomilchen Effect, daß beide todte 
Köpfe, eben da ſie ſehr pathetiſch angeredet, und 
der Gegenſtand der allgemeinen Aufmerkſamkeit 
wurden, auf's heftigſte zu nieſen anfingen und die 
ſchreckliche Taͤuſchung drolligt genug unterbrachen. 


= 85:5.» 
03) Der namenloſe Marquis de 
„„ St. Cyr. 
Ein Marquis de Saint: Cyr wurde in der 
Sans : Eulotten » Zeit vor einer obrigkeitlichen Be⸗ 


hoͤrde um ſeinen Namen befragt. Seine Antwort 
war: „Marquis von Saint-Cyr.“ — „Es 


giebt keine Marquis mehr;“ erwiderte man ihm. — 


Alſo von Saint-Cyr?“ — „Wir kennen kei⸗ 
nen von mehr.“ — „Nun denn ſchlechtweg 
Saint⸗Cyr.“ — „Die Heiligen „ 
find abgeſchaft.“ — „Alſo Cyr, (ßihr).“ — 
„Es giebt keine Sire (gleichfalls ßihr) mehr d 
(Titel, mit denen man ſonſt den König anrede⸗ 
ke). — „Nun dann, fo gebe man mir einen neuen 
Namen!“ 


24) Straß er's Orcheſter, ein fahre \ 


Automat. 


| Bei dem Verbote der Geldlotterien in Ruß⸗ 
land, und der Erlaubniß, daſelbſt Sachen von 
Werth, die man ſchnell und zu gutem Preiſe zu 
Gelde machen wollte, durch Lotterien zu verſpielen, 
wollte der Uhrmacher Straßer, ein ſehr vorzuͤg⸗ 


3 
. 
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licher Kuͤnſtler, in einer Lotterie von 60,000 Looſen, 


jedes Loos zu 1 Rubel, ein mechaniſches Dr: 


cheſter verſpielen, deſſen Erfindung und Ausfuͤ⸗ 


rung ihm zehn Jahr Zeit und unſaͤgliche Muͤhe 


und Koſten verurſacht hatte; er hatte aber nach 


zwei Jahren bei weitem noch nicht alle Billets ver 
kauft. Dieſes bewundernswuͤrdige Kunſtwerk ließ 
alle bis dahin bekannte muſikaliſche Automate weit 
hinter ſich zuruͤck. 


25) Eine religioͤſe indifche Wittwe giebt 
ihren Entſchluß, ſich zu verbrennen, auf. 


In denjenigen indiſchen Laͤndern, die unter 
tuͤrkiſcher Bothmaͤßigkeit ſtehn, ſucht man die grau 
ſame, durch Ueberredung von den indiſchen Prie⸗ 
ſtern noch immer unterhaltene, Gewohnheit der 
Frauen, aus Religionseifer und Ehrliebe nach dem 
Tode des Mannes freiwillig ihr Leben auf dem 
Scheiterhaufen zu enden, immer mehr abzuſchaffen. 
Als daher eine ſchoͤne Frau, im Gebiete des Groß— 


Mo guls, deren Mann geſtorben war, in einem 


feierlichen Aufzuge zum Befehlshaber der Stadt 
kam, und ihn um die Erlaubniß bat, ſich lebendig 
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verbrennen zu aneren, fo ſchlug es ihr derſelbe gaͤnz⸗ 
lich ab. N 

Ganz außer ſich, klagte ſie 8 88 ihr Schick⸗ 
fat. an, und ſagte: „Welch ein ſklaviſches Leben! 
Nun ſoll es gar einer Frau nicht mehr erlaubt 
ſeyn, auf dem Scheiterhaufen zu ſterben, wenn ſie 
es wuͤnſcht! Iſt das nicht grauſam? — deine 
Mutter, meine Tante, meine Schweſter, ſind dieſes 
freiwilligen, ehrenvollen Todes geſtorben; nur ich 
ſoll es nicht!“ 

Daß indeß nichts weniger als Liebe zu ihrem 
verſtorbenen Mann die Urſache ihres fo feſten 
Entſchluſſes war, geht aus Folgendem hervor. 

Ein junger indiſcher Prieſter war zufällig gegen: 
waͤrtig. Der tuͤrkiſche Befehlshaber vermuthete da- 
her, daß eben dieſer ihr eine ſolche Raſerei ſo ſehr 
in den Kopf geſetzt habe, und ſtellte ihn daruͤber 
zur Rede. Der Prieſter leugnete, fuͤgte aber hin⸗ 
zu, „wenn ſie ſeinem Rathe folgen wolle, ſo wuͤrde 
ſie dennoch ihr Vorhaben zu vollfuͤhren ſuchen; 
denn ſie wuͤrde dadurch den Willen des großen 
Gottes Brama erfuͤllen und dieſer ſie herrlich da⸗ 
für belohnen.“ Unter den Belohnungen und Bor: 
zuͤgen jener Welt hob er nun, was man, in Vor⸗ 
ausſezung der großen Liebe einer Frau zu ihrem 
Manne, vorher vielleicht fuͤr ganz uͤberfluͤſſig gehal⸗ 
ten hatte, vorzuͤglich das Gluͤck heraus, daß ſie dort 
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ihren geliebten Mann wiederfinden und aufs Neue 
mit ihm vermaͤhlt werden wuͤrde. 
Dies that aber eine ganz entgegengeſetzte Wir⸗ 
kung. Ihren Mann nach dem Tode wieder zu 
finden, davon ſchien fie vorher gar nicht gehört zu 
haben. „Was ſagt Ihr da?“ erwiderte fie ers 
ſchrocken, „meinen Mann ſoll ich dort wiederfin⸗ 
den, den Alten, den Eiferſuͤchtigen? — Nein, nun 
verbrenne ich mich nicht. Das haben mir die bei— 
den alten Prieſter, die mich zu meinem Entſchluſſe 
brachten, gewiß mit Fleiß verſchwiegen.“ 


26) Leſſing, der Evangeliſt Lucas. 


Leſſing hatte einſt Magdeburg beſucht 
und bei feiner Abreiſe kaum das Stadt-Thor er: 
reicht, als ihn ein heftiges Gewitter noͤthigte, in 
das Wirthshaus zuruͤckzukehren, welches er erſt eben 
verlaſſen hatte. Er nahm ſein voriges Zimmer 
wieder ein, weil er nicht wußte, daß der Wirth, 
der nicht gleich zugegen war, daſſelbe fehon wieder 
einem andern angeielen hatte. Er feste fih und 
Ihreb. 
Bald darauf trat der neue Bewohner ohne alle 
Komplimente herein, wunderte ſich aber nicht we⸗ 


nig, einen fremden Herrn da ſitzen und ſchreiben zu 
ſehn, und fragte ihn in einem etwas gebietriſchen 
Tone, wer er ſey? Leſſing antwortete nicht und 
ſchrieb fort. Dieſe veraͤchtliche Behandlung veidroß 
den andern, welcher daher auf den Schreibenden 
zuging, ihm uͤber die Schulter ins Papier ſah, 
und nochmals ſagte: „Wer Sie ſind, will ich 
wiſſen!“ Jetzt ſah ſich Leſſing bedeutend um, 
und antwortete ganz ernſthaft: „Ich bin der 
Evangeliſt Lucas.“ 

Das Sinnbild dieſes Evangeliſten iſt bekannt⸗ 
lich ein Ochſenkopf, der dem Lucas über die 
Schulter ſieht. - \ 


27) Zwei ſonderbare ploͤtzliche Todesarten. 


In Wychſtreet in London, dem New 
Inn gegenüber, ereignete ſich ein ſehr unge: 
woͤhnlicher Vorfall. Eines Vormittags gegen zehn 
Uhr ging eine wohlgekleidete Frau auf einen Mann 
zu, der des Weges kam, wollte ſich an ihn arhal⸗ 
ten, fiel ruͤckwaͤrts und hauchte ihren Geiſt aus. 
Man durchſuchte ihre Taſchen, fand abee nihts, 
was zu einer Kentniß ihrer Perſon hatte fuͤhren 
koͤnnen; denn wiewohl einige Empfangskarten eines 


Pfandverleihers bei ihr zum Vorſchein kamen, ſo 
zeigte es ſich doch, daß ſie die Sachen unter andern 
Nahmen verſetzt hatte, da der Verleiher ſich nicht 
erinnerte, die Frau geſehn zu haben. Nan trug 
ſie in das naͤchſte Haus, wo die geſchwornen Tod⸗ 
tenbeſchauer den Vorfall in Erwägung zogen und 
ihn für eine unmittelbare Heimſuchung Gottes er- 
klaͤrten Das Merkwuͤrdigſte dabei war, daß der 
Mann, den die Frau angefaßt hatte, bei ſeiner 
Nachhauſekunft ſagte, „er habe ſich über die Bege⸗ 
benheitz ſo entſetzt, daß er ſich nie davon erhohlen 
würde,” und auch noch an dem nehmlichen Tage ſtarb. 


28) Die deutſchen Sprachverbeſſerer v. 1617. 

Im Jahre 1617 wurde von Caſpar von 
Teutleben, Hofmeiſter des Prinzen Johann 
Ernſt des jüngern zu Weimar, zur Wieder: 
herſtellung und Erhaltung der Reinheit 
unſrer Mutterſprache die ſogenannte frucht⸗ 
bringende Geſellſchaft oder der- Palmen⸗ 
orden geſtiftet, indem man die Sprache ſehr rauh 
fand, und durch Einmiſchung fremder Woͤrter und 
Redensarten alle Originalitaͤt derſelben verlohren 
gehen ſah. Die Geſellſchaft ſtieg zu einem außer— 
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ordentlichen Flor, und bekam ſelbſt Reichsfuͤrſten 
und ſogar Carl Guſtav, Koͤnig von Schweden, 
zu Mitgliedern. Die Einrichtung derſelben war 
großen Theils nach der Italiaͤniſchen Akademie ges 
formt; man hatte z. B., um allen Rangſtreit zu 
vermeiden und buͤrgerliche Mitglieder den hoͤhern 
gleich zu machen, jedem einen Namen beigelegt, 
deſſen er ſich in der Geſellſchaft bedienen mußte. 
Jedoch verfiel man hierbei in viele Laͤcherlichkeiten; 
und noch ſonderbarer waren die Gemaͤlde) Mahl: 
ſpruͤche und Namen von Gewaͤchſen gewuͤhlt, die 
neue Mitglieder zum Symbol und Unterſcheidungs⸗ 
zeichen erhielten. So hieß z. B. der zweite Direc- 
tor, Wilhelm, Herzog zu Weimar, der Schmack— 
hafte; ſein Sinnbild war eine Birne mit einem 
Weſpenſtich und der ſogenannte Wahlſpruch: er- 
kannte Guͤte. Andre hießen der Saftige, der 
Naͤhrende, der Bitter ſuͤße, der Steife u. ſ. w. 
Bei Verbeſſerung der Deutſchen Sprache verbann⸗ 
ten fie die ausländiſchen Woͤrter zu ſehr, und er: 
fanden ſtatt derſelben ſeltſame deutſche; auch nah: 
men ſie in der Orthographie auffallende Aenderun⸗ 
gen vor. Ueberhaupt iſt zu bedauern, daß ſich dieſe 
Geſellſchaft nicht zur Herausgabe einiger Werke 
uͤber die deutſche Sprache vereinigte, und daß zu 
wenige große Gelehrte an ihr Theil nahmen; denn 
in beiden Fallen hätte ihr Nutzen ungleich betraͤcht⸗ 
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licher ſeyn Finnen als er war. Sie dauerte uͤbri— 


gens 65 Jahr, alſo bis 1680, und hatte jedesmahl 
einen regierenden Herrn zum Oberhaupt. 


29): Tragiſche Folge einer Briefverwech⸗ 
a ſelung. 


Yan hoͤrt in England oft von Swift's 
Verſehen reden, da er einen Liebesbrief an den Bi⸗ 
ſchof und den fuͤr den Biſchof beſtimmten an ſeine 
Geliebte ſchickte. Ein aͤhnlicher Irrthum, von trau: 
rigern Folgen, trug ſich unter Jacob I. zu. Als 


die Tochter dieſes M onarchen den Ehurfüͤrſten von 


der Pfalz, Friedrich V., heirathete, folgten ihr 
viele reiche Officiere, unter andern ein gewiſſer 
Duncand! Dieſer ließ eine Geliebte zuruck, die 
ſeine ganze Seele beſaß und welcher er die Ehe 
verſprochen hatte. Seinem Vater war dies hoͤchſt 
unangenehm, weil ſie nur wenig Vermoͤgen beſaß; 


und, daß der Sohn die Geliebte vergeſſen moͤch⸗ 
te, war auch eben die Urſach, daß ihn der Vater 


nach der Pfalz ſchickte, indem er ihm befahl, nie— 
mals wieder an ſie zu denken, wenn er nicht ent— 
erbt ſeyn wolle Der junge Mann war ſchon eini⸗ 
ge Zeit in Deutſchland, aber weder Zeit noch Zer— 
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ſtreuungen waren im Stande, ſeine Liebe zu ver⸗ 
mindern: er entſchloß ſich daher, wenigſtens der 
Geliebten zu ſchreiben. Er verſicherte ihr, daß kein 
Zorn, keine Drohungen ſeiner gefuͤhlloſen Eltern 
jemals im Stande ſeyn wuͤrden, die zaͤrtliche Erin⸗ 
nerung an ihre gegenſeitige Liebe zu vertilgen. An 
demſelben Poſttage ſchrieb er auch an ſeinen Vater. 
Er hatte ſich etwas verſpäͤtet, es fehlten nur noch 
einige Minuten, wo er die Briefe zur Poſt geben 
mußte, und er verwechſelte ungluͤcklicher Weiſe die Auf⸗ 
ſchriften der beiden Briefe. Der Vater bekam zu 
leſen, was der Geliebten beſtimmt war, und umge⸗ 
kehrt las dieſe in dem an den Vater gerichteten 
Briefe, daß er ihr auf immer feierlich entſage, 

Die Antwort des Vaters enthielt die ſtaͤrkſten 
Ausbruͤche des Zorns. Dies und der Gedanke, daß 
er ſich durch dieſen ungluͤcklichen Mißgriff auch um 
das Herz ſeiner Geliebten gebracht haben werde, 
brachten ihn zur Verzweiflung. Er endete dieſen 
qualvollen Zuſtand, indem er ſich mit ſeinem Der 
gen durchſtieß. | 


. 


30) Der 
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30) Der politiſche Stiefelputzer. 


Ein Edelmann ließ ſich nach Landesſitte in 
London die Stiefeln auf der Straße abbuͤrſten. 
Es kam von ungefaͤhr einer ſeiner Freunde auf ihn 
zu, und erzählte ihm, daß fo eben Wilkes abge— 
ſetzt ſey. | 2 

„O, das iſt ja vortrefflich; eine erfreulichere 
Nachricht konnten Sie mir nicht bringen“ — ſagte 
der Edelmann. — 

Kaum hatte er ausgeredet, fo ſagte der Pur: 
ſche, der erſt den Einen Stiefel gereinigt hatte: 
„Putzen Sie ſich den andern Stiefel nur ſelbſt; 
ich bin zwar nur ein armer Schuhputzer, aber ich 
mag keinem dienen, der es nicht gut mit der Frei 
heit meint.“ | 


31) Regnier und Fontenelle. 


Der Abt Regnier ſammelte einmal von je⸗ 
dem Mitgliede der Pariſer Akademie einen Louisd'or 
in ſeinem Hute ein. Er hatte nicht bemerkt, daß 
auch der Praͤſident Roſas, der ein aͤußerſt geiziger 
Mann war, den ſeinigen ſchon in den Hut ge— 
worfen hatte, und hielt ihm deshalb denſelben zum 
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zweitenmale vor. — Roſas verſicherte, Bü) er feis 
nen Beitrag bereits in den Hut geworfen habe. 


„O, ich glaube es, (ſagte der Abt,) aber ich 


habe es nicht geſehn.“ — 
„Und ich,“ (ſagte Fontenelle, ſein Nach⸗ 
bar,) „ich hab's geſehn, und glaube es nicht.“ 


32) Sinnreiche Antwort eines Tuͤrken. 
Es iſt bekannt „daß die Türken ſehr abgeneigt 


ſind, auf die Fragen, die man ihrer Religion we⸗ 
gen an ſie thut, zu antworten, um ſelbige nicht 


dem Gelächter und Tadel auszuſetzen. Eine gewiſſe 


Dame von Stande fragte einſtmahls einen tuͤrki⸗ 
ſchen Geſandten am Wiener Hofe, „warum die 

Lahomedanifche Religion den Männern: erlaube, 
mehr als Eine Frau zu nehmen?“ — 

Der Geſandte, ohne ſich in weitlaͤuftige Eroͤr⸗ 
terungen daruͤber einzulaſſen, antwortete: „Unſre 
Religion erlaubt uns die Vielweiberei deshalb, Ma⸗ 
dame, weil wir bei den verſchiednen Frauen zu⸗ 
ſammen, die wir nehmen, kaum diejenigen Eigen: 
ſchaften antreffen, welche in Ihrer Perſon, Madame, 
allein ſich vereinigt finden.“ Die Dame war mit die⸗ 
ſer ſchmeichelhaften Antwort ſehr wohl zufrieden. 


35) Verſinnlichung der Engliſchen Na⸗ 
tional⸗ Schuld. 


Am Ende des J. 1801, da der Krieg zu Ende 
und die brittiſche Nation mit der bekannten, zum 
baaren Reichthum des Landes ganz verhaͤltnißloſen, 
Kriegsſchuld belaſtet war, wurde die Größe derſel⸗ 
ben durch Berechnung auf folgende Weiſe ver: 
ſinnlicht: 

„Wenn man dieſe Schuld (ſagte der Rech⸗ 
ner,) in Golde annimmt, und ein Menſch ſie zaͤhlen, 
dabei die Nacht nur ſechs Stunden ſchlafen, die gan⸗ 
- ze übrige Zeit feiner Exiſtenz aber, alſo täglich 18 
Stunden, zu dem Zaͤhlungsgeſchaͤft anwenden woll⸗ 
te; fo würde er, wenn er jede Minute 100 Gui⸗ 
neen, und den Tag uͤber 108000 Guineen zählte, 
dazu 11 Jahr und 160 Tage, in Engliſchen Kro⸗ 
nenthalern aber — von denen vier ein Pf. Sterl. 
ausmachen — 46 Jahr und 275 Tage brauchen.“ 

„Wollte man die ganze Summe in Guineen, 
eine dicht an die andre, in eine einzige Linie auf⸗ 
zaͤhlen, fo würde dieſe Linie 1305 geographiſche 
Meilen lang ſeyn; in Kronenthalern aber, einer 
dicht an den andern gelegt, wuͤrde ein ſolcher ſilber⸗ 
ner Band anderthalbmal die Erdkugel umſchlingen.“ 
„Zur Aufbewahrung der Summe in Guineen 
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würde ein Kaſten von 277,538: Cubikfuß erforder: 
lich ſeyn.“ 

„Wollte man die Summe in Gold transpor⸗ 
tiren, ſo wuͤrde man dazu, zehn Zentner auf jedes 
Zugpferd gerechnet, 7047 Pferde, in harten Silber⸗ 
thalern 106,117 Pferde brauchen.“ 


34) Zwei Fliegen duelliren ſich mit 
Degen. 


Von einer ſeltſamen Erfindungsgabe der Pa⸗ 
riſer zeugt unter andern eine Bude, worin die 
Neugierigen das komiſche Schauſpiel genießen, wie 
zwei Fliegen ſich auf den Degen duelllren. Dieß 
hat der Kuͤnſtler folgendermaaßen zu Stande ge⸗ 
bracht: Zwei Fliegen ſind perpendikulaͤr hinter ih⸗ 
ren Fluͤgeln an zwei Nadeln befeſtigt, ſo daß ſie 
ihre ſechs Beine vor ſich hinhalten. Sie werden 
einandergegenuͤber ziemlich nahe geſteckt, und nun 
giebt man einer jeden eine kleine Kugel von Kork⸗ 
holz, in welcher ein kleiner Strohhalm befeſtigt iſt. 
Dieſe Kugel faſſen ſie, um ſich daran zu halten. 
Bei dieſer Beruͤhrung wird die Kugel immer hin 
und her gedreht, und folglich der Strohhalm gegen 
den Feind hin bewegt. Da nun dieſer von ſeiner 
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Seite das nehmliche thut, ſo gerathen die beiden 
Strohhalme oft aneinander, wie ein Paar Degen, 
und das iſt denn das Fliegenduell. 
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35) Erſte Luftreiſe einer Dame. 


Es war am loten July 1798, als der bekannte 
Luftſchiffer Garnerin mit einer jungen Dame, 
Namens Henry, die fo gefährliche Reiſe machte. 
Sie war die erſte ihres Geſchlechts, die ein ſolches 
Wageſtuͤck beſtand. Der beruͤhmte Aſtronom, La 
Lande, fuͤhrte ſie an den Ballon und hob fie in 
die Gondel. Als die Probe-Ballons in die Höhe ger 
ſtiegen waren und der Verſuch mit dem Fallſchirm 
gemacht worden war, gab ihr La Lande, welcher mit in 
die Gondel geſtiegen war, die Hand. „Ihre ruhige, 
unerſchrockene Faſſung,“ ſagte Garnerin nachher, 
„wurde von den Zuſchauern bewundert, und machte mir 
ſelbſt Muth. Einige geiſtige Getraͤnke, die ihr an⸗ 
geboten wurden, ſchlug ſie aus. Endlich verließen 
La Lande und mein Bruder das Luftſchiff, und 
wir hoben uns unter dem Schalle der Muſik und 
dem Beifallklatſchen der Zuſchauer in die Hoͤhe. 
Die ganze Maſchine drehte ſich im Aufſteigen eini— 

gemal um ihre Axe. So wie wir aber in eine be⸗ 
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trächtliche Höhe kamen, beobachtete ich meine lies 


benswuͤrdige Begleiterinn. Erſtaunen und Bewun⸗ 


drung ſchien ihre ganze Seele auszufuͤllen. In der 
That laͤßt ſich auch nichts Angenehmers denken, als 
die Empfindung, die man beim Aufſteigen in einem 
Luftſchiffe hat. Es iſt unmoͤglich, dieſem unaus⸗ 
ſprechlichen Zauber zu widerſtehn. Alle Verrich⸗ 
tungen der Seele werden von dieſem reizenden, 
majeſtaͤtiſchen Schauſpiele gleichſam in Bewunde⸗ 
rung aufgeloͤſt. Bald verdunkelte ſich alles um uns 
her. Wir flogen durch dichte Duͤnſte und erhoben 
uns uͤber die Wolken. So ſchoͤn das Schauſpiel 
geweſen war, das wir eben aus den Augen verloh⸗ 
ven, fo ſchrecklich war dasjenige, was ſich nun un⸗ 
ſern Blicken darſtellte. Man ſtelle ſich zwei Weſen 
vor, uͤber einem wuͤthenden Meere ſchwebend, des: 
ſen ungeheure Wogen ſich ſtoßen und brechen, und 
wo man nichts ſieht, als die ſchrecklichſten Abgruͤn⸗ 
de, ſo wird man doch erſt ein ſchwaches Bild von 
unſrer Lage haben. Meine muthige Begleiterin 
aber erſchrak nicht darüber. Wir hatten damals 
eine Hoͤhe von ungefähr 4800 Fuß erreicht. Mit 
ihrer Bewilligung ſtiegen wir noch 3960 Fuß hoͤher 
uͤber die Wolken, welche uns zuweilen durch ihre 
Zwiſchenraͤume die Erde erblicken ließen. Nach den 
Beobachtungen, welche ich machte, und die La 
Lande nachher berechnete, haben wir uns zu einer 


Höhe von 8760 Fuß erhoben. Diefe große Höhe 
konnten wir nicht ohne viele Unannehmlichkeiten, 
die von der Luftverduͤnnung herruͤhrten, erreichen. 
Dieſe verurſachte uns unter andern ein ſehr unan⸗ 
genehmes Ohrenſauſen. Wir kamen in Luftſtroͤme, 
wodurch unſre Maſchine in ein ſolches Schwanken 
gerieth, wie ein Schiff auf hoher See. Dies er— 
regte mir Uebelkeit und machte mich bange fuͤr 
meine junge Begleiterinn. Ich fragte ſie, wie ſie 
ſich befaͤnde? Sie antwortete: „ſehr wohl,“ und 
fing an zu ſingen. Die Betrachtung unſrer Lage 
war indeſſen nicht beruhigend; denn unſre Maſchine 
ſchwankte ſehr und drehte ſich ſchnell um. Meine 
Uebelkeit vermehrte ſich. Endlich wurde mir fo 
uͤbel, daß ich beinahe ohnmaͤchtig ward. Ich nahm 
einige Tropfen Coͤllniſchen Waſſers zu mir, und ber 
nutzte die noch uͤbrige Beſinnung, um die Klappe 
des Luftballons zu oͤffnen. Nun ſanken wir ziem⸗ 
lich ſchnell herunter. Nahe an der Erde warf ich 
einen Anker, und wir ſtiegen in der Ebne von 
Dugny bei Bourget aus.“ 
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36) Die wohlverwahrten Banknoten. 


Patrik Flamagan, ein irlaͤndiſcher See⸗ 
mann, der auf dem Linienſchiffe La Juſte von 84 
Kanonen gedient hatte, erhielt in Plymouth fei: 
ne ruͤckſtaͤndige Loͤhnung, welche 25 Pf. Sterl. aus: 
machte, und ihm in Banknoten ausgezahlt wurde. 
Das war fuͤr ihn ein Schatz, auf deſſen ſichre 
Verwahrung er eifrig ſann. Seinen Taſchen woll⸗ 
te er fie nicht anvertrauen, beſonders da Matro— 
ſen, wegen ihrer Sorgloſigkeit und Neigung zu gei⸗ 
ſtigen Getraͤnken, leichter als andre Menſchen be; 
raubt werden. Nach vielem Waͤhlen und Verwer⸗ 
‚fen glaubte er endlich den rechten Ort ausfindig 
gemacht zu haben. Er legte nehmlich die Bankno— 
ten zuſammen, that ſie unter die bloße Fußſohle, 
und zog Strumpf und Schuh druͤber. Froh uͤber 
den gluͤcklichen Einfall machte er ſo ganz bedaͤchtig 
einen Spaziergang nach der Caſtle-Bay unfern 
Plymouth. Hier ließ er ſich in einem Wirthshau⸗ 
fe Erfriſchungen geben, und als es zur Berichti— 
gung der Zeche kam, zog er den Strumpf ab, um 
ſeinen Reichthum hervorzulangen. Aber, welcher 
Anblick! Die Banknoten waren alle Ein Teig ge⸗ 
worden, worin man auch nicht zwei zuſammenhaͤn⸗ 
gende Buchſtaben entziffern konnte. Doch, in zwei 
Minuten war Jack, trotz ſeiner Beſtuͤrzung, wieder 
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leichten Muthes. „Hohl's der Teufel! (rief er aus) a 
muͤſſen's wieder verdienen!, Einige Kameraden be⸗ 5 
zahlten gutmuͤthig fuͤr ihn, und verſchafften ihm 
eine freie Ueberfahrt nach Cork, wo feine Hei⸗ 
math war. 


37) Die Betruͤbniß des Vermiſſens und 
a die Freude des Wiederfindens. 


Ein Seemann, der, waͤhrend des Krieges, auf 
dem hohen Meere und in vielen moͤrderiſchen Tref- 
fen mit geweſen war, wurde von den Seinigen 

fuͤr todt gehalten, als er, mit einem Beutel voll 
ſauer erworbener Loͤhnung und Priſengelder, zuruͤck⸗ 

kam. Mit pochendem Herzen eilte er einem Dach 
ſtuͤbchen zu, wo er vor ſieben Jahren Frau und 
Kind verlaſſen hatte. Aber — beide waren fort, 

man wußte nicht wohin? Der brave Mann ſtand 
voͤllig betaͤubt bei der Trauerpoſt; Thraͤnen liefen 
uͤber die braunen Wangen, er wollte ſeine Baarſchaft 
wegwerfen und wieder zur See gehn, um mit dem 
verhaßten Lande nichts mehr gemein zu haben. 
Doch ſagte er ſich nach einiger Ueberlegung, daß er 
ſeine Lieben wol noch wiederfinden koͤnne. Sein 
Geſchaͤft war nun, das weite London in allen Rich⸗ 
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tungen und Kruͤmmungen zu durchſtreichen. Er 
fragte, er beſchrieb, er durchmuſterte die Hofpitäler 
und Arbeitshaͤuſer. Es war fruchtlos. Vier Wo⸗ 
chen hatten ſeine Wanderungen gedauert, und er 
ſtand im Begriff, ſeinen erſten Eütſchluß auszu⸗ 
fuͤhren, als er eines Tages bei dem Kreutzwege 
Sevendials eine Stimme hörte, die ihm be: 
kannt deuchte. Es war die Stimme einer Frau, 
die Waſſerkreſſe verkaufte. Er folgte der Stimme, 
und erblickte die langerforſchte Marie. Entzuͤckt 
ſprang er auf ſie zu, ſchleuderte ihren Korb mit 
Waſſerkreſſe auf die Straße, und erſtickte faſt das 
beſtuͤrzte Weib mit ſeiner kraftvollen Umhalſung. 
„O, Poll!“ ſchluchzte der treffliche Kerl, „iſt es ſo 
weit mit dir gekommen? Komm, dein Jack hat 
nun Geld genug.“ Das Volk jubelte laut bei die⸗ 
ſem ruͤhrenden Auftritte. Vor allen Dingen gingen 
fie nach einem Kleiderladen, wo der freudentrunke⸗ 
ne Mann den zerfetzten Anzug der lieben Marie 
von Kopf bis zu Fuß mit einem ſtattlichen vertau⸗ 
ſchen ließ. Dann rufte er einen Miethswagen, 
um die Kinder aufzuſuchen, und mit Poll eine 
zweite Hochzeit zu feiern. 
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30) Statt 5 Pf. Sterling, 5 Pf. Sellerie; 
ein Mißverſtand. | 


Ein laͤcherlicher Mißverſtand, der auf einem % 
Wortſpiele beruht, laͤßt ſich nicht oft aus fremden 
Sprachen uͤbertragen. Indeſſen, wenn man es bei 
folgendem nicht zu genau nehmen will, wird die 
Verſtaͤndlichkeit nur wenig leiden. Ein Saͤmerei⸗ 
haͤndler unweit der Themſengaſſe in London 
war zum Kirchenvorſteher gewählt worden. Zu die⸗ 
fen kam der Organiſt, welcher ungluͤcklicherweiſe 
blind war, und bat ſich fein vierteljähriges Sa: 
larium, (welches im Engliſchen Salary geſchrieben 
und ßelleri ausgeſprochen wird,) von fuͤnf Pfund 
aus. Der Ladendiener des Saͤmereihaͤndlers, der 
weder den Organiſten kannte, noch von der neuen 
Wuͤrde ſeines Herrn etwas wußte, ertheilte ihm 
zur Antwort: ein Viertel Selleri (im Engliſchen 
geſchrieben celery und ausgeſprochen gleichfalls 
ßelleri) geben wir nicht; es iſt wider unſern 
Gebrauch. „Das thut mir wahrhaftig leid;“ ſag— 
te der blinde Organiſt, indem er wegen des gleichen 
Lauts den Irrthum des Ladendieners nicht merkte, 
„ich habe es immer ſo bekommen; die Weigerung 
ſetzt mich ſehr in Verlegenheit; ich daͤchte, es koͤnn⸗ 
te Ihrem Herrn nur wenig verſchlagen.“ Der 
Diener wußte nicht, wie er ſich benehmen ſollte, 


| 55 
und ſagte es dem Herrn, der etwas unwillig aͤus⸗ 
Peerrte, der Diener muͤſſe nicht recht gehoͤrt haben, 
e wolle ſelbſt mit dem Manne reden. „Mein 
guter Freund, (ſagte der neue Be # 
wie viel Selleri (eelery) wollen Sie haben‘? — 
„Fuͤnf Pfund! —“ Nun da haben wirs ja, 
(wandte ſich der Herr zum Diener,) die Sache iſt 
ganz klar; geben Sie dem Herrn fuͤnf Pfund Sel⸗ 
lerie (celery)! — Als der Diener den Samen 
eingepackt hatte, nahete er ſich dem Blinden und 
wollte das Packet ganz behutſam unter ſeinen Arm 
ſtecken. Dieſer wunderte ſich außerordentlich, was 
man mit ihm vornehmen wollte und ſagte: „Mein 
Gott! was ſoll ich hier unter meinen Arm neh—⸗ 
men?“ „Fuͤnf Pfund Selleri (celery).” „Ey 
zum Henker,“ rief der aͤrgerliche Organiſt, „iſt es 
denn alles Kupfergeid?“ und das Mißverſtaͤnd⸗ 
niß erklaͤrte ſich nun. 
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39) Sehr große Verlegenheit, aus Aehn⸗ 
lichkeit entſtanden. 5 


Eine verheirathete Lond ner Dame, von guter 
Familie, gerieth ganz unſchuldig in eine hoͤchſt pein⸗ 
volle und ſchreckliche Lage. Sie ging nehmlich 


über St. Paul's Kirchhof, wo faſt ein immer: 
waͤhrendes Gedraͤnge iſt, als ein Birminghamer 
Handwerksmann auf ſie losging und ihr auf den 
53 ſchuld gab, daß fie vorigen Dienſtag in eis 
nem liederlichen Haufe einem feiner. Freunde eine 
Uhr geſtohlen habe. Die Dame war außer ſich 
vor Entſetzen, und da ſie kein Wort uͤber die Lip⸗ 5 
pen bringen konnte, ſo hielt der Poͤbel ihre Be⸗ 
ſtuͤrzung fuͤr boͤſes Gewiſſen. Zwar nahm ſich ein 
anſehnlicher Mann, der deſſelben Weges ging, ih⸗ 
rer an, aber ſie wurde doch mitten unter einem 
großen Zulauf des niedrigſten Poͤbels nach dem 
Londner Rathhauſe gezogen. Der Anklaͤger erklaͤr⸗ 
te hier eidlich, ſo viel er ſich entſinnen koͤnne, ſey 
ſie die Frauensperſon, die den gedachten Diebſtahl 
in einem Bordell an feinem Freunde begangen ha⸗ 
be. Sie ſagte nun, wer ſie waͤre. Man ſchickte 
nach ihrem Hauſe und in kurzem erſchienen viele 
der angeſehenſten Nachbarn, welche ihren Stand, 
ihre ehrenvollen Umſtaͤnde und ihren guten Ruf be: 
ſtaͤtigten. Es wurde gleich Vuͤrgſchaft für fie ger 
ſtellt. Am folgenden Tage bewieſen ihre Freunde 
ganz klar, daß ſie an dem Abende, wo der Dieb— 
ſtahl vorgefallen war, in einer großen Geſellſchaft ge: 
weſen wäre. Der Anklaͤger wat nicht zugegen, 
aber der, welchem die Uhr entwandt worden war, 
erſchien. Indeß wagte er nicht zu ſchwoͤren, daß 


die, gegenwärtige Dame die Perſon ſey, welche ſel— 
ne Uhr geſtohlen habe. Der Irrthum in der Per⸗ | 
fon war aus einer großen Aehnlichkeit entſtanden. 
Der Richter erließ einen Arreſtbefehl wider den 
Anklaͤger, und rieth der Dame, ihn wegen eines ſo 
frevelhaften Vorgangs gerichtlich zu belangen. 


/ PS 


49) Die gläferne See⸗Poſt. 


Es waͤre, ſagt Herr Bernardin de St. 
Pierre, wie ich glaube, ſehr intereſſant, wenn 
man bei jeder großen Seereiſe Verſuche anſtellte, 
um die verſchiednen Strömungen des Oceans ken⸗ 
nen zu lernen. Diejenigen, die ich eben vorſchla⸗ 
gen will, ſind einfach und nicht koſtſpielig. Es kaͤ⸗ 
me nemlich nur darauf an, von Zeit zu Zeit leere 
Bouteillen auf das Waſſer zu ſetzen, die einen 
wohlverwahrten Zettel enthielten, worauf man ge⸗ 
nau den Tag, die Grade der Laͤnge und Breite, 
unter denen man die Bouteille in das Waſſer ge⸗ 
worfen habe, angaͤbe. Die erſte Idee hieruͤber 
wagte ich im Jahre 1784 in meinen Etudes de 
la nature. Drei dieſer Verſuche ſind bereits ge— 
gluͤckt⸗ 

Die erſte Bouteille wurde in der Bay von 
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Bis caya, den ı7ten Auguſt 1786, durch eine 
Englaͤnder, der nach Indien fuhr, ausgefeßt; Am 
gten Mai 1787 wurde ſie an den Kuͤſten der Nor⸗ 
mandie, zwei Meilen von Arranche, von Fi⸗ 
ſchern in der See aufgefangen. Der B. D... 
(damals Admiralitäts-Nichter zu Arranche, nad: 
her Volksrepraͤſentant) ſetzte darüber ein Protokoll 
auf, das er im Mercure einruͤcken ließ. Den 
Brief, welchen die Bouteille enthielt, ſchickte er 
nach London an die Behoͤrde. 


Eine zweite Bouteille wurde den ten Juny 
1797, beim 44 Grad 22/ nördlicher Breite, und 
dem 4° 52° Fänge (Meridian v. Ten erif fa) vom 
Bürger Beard (correfpondirendem Mahler des 
Muſeums der Naturgeſchichte) der von Hamburg 
nach Surinam fuhr, in die See geworfen. Ich 
hatte dieſen ausgezeichneten Kuͤnſtler gebeten, eini⸗ 
ge Briefe mittelſt dieſer Seepoſt an mich abzuſen⸗ 
den. Dieſe Bouteille kam an den Felſen des Cap 
Prior ans Land. Ein Soldat von der Garniſon 
zu Ferrol fand fie daſelbſt den Eten Julli deſſel⸗ 
ben Jahres. Unſer Vice-Conſul zu Ferrol, der 
B. Beaujardin, uͤberſchickte fie mir, und ich gab 
die Nachricht davon in den Öffentlichen Blättern: 


Eine dritte Bouteille, die ein franzoͤſiſcher Ka⸗ 
pitain am noͤrdlichen Theile von Isle de France 
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ins Meer ſetzte, wurde durch die Strömungen bis 
ans Vorgebirge der guten Hoffnung gefuͤhrt. Ein 
geöltes Billet, welches die Bouteille enthielt, ſchickte 
der Gouverneur des Caps an den Gouverneur von 
Isle de France, der es in dem Gouvernements 
Archiv dieſer Inſel niederlegte. Dieß ſind alle 
Aufſchluͤſſe daruͤber, die mir vor 2 Jahren der Ge— 
neralſekretair jenes Gouvernements daruͤber geben 
konnte. 5 | 
Ohne Zweifel beftimmte der Weg, den dieſe 
3 Bouteillen durchliefen, groͤßtentheils die Geſchwin⸗ 
digkeit und die Richtung der Stroͤmungen, die waͤh— 
rend der Zeit, daß ſie auf dem Meere waren, 
herrſchten. Ferner iſt es eben fo gewiß, daß, wenn 
ſich etwa bei den verſchiednen Punkten des Hin⸗ 
einwerfens Felſenriſſe gefunden haͤtten, an welchen 
die Schiffe geſcheitert waͤren, ſelbige mittelſt dieſer 
kleinen Packetboote, ihr Ungluͤck den bewohnten 
Kuͤſten wuͤrden haben anzeigen und von dorther 
Huͤlfe erwarten koͤnnen. Der Brief des Buͤrger 
Beard machte zum wenigſten 80 Meilen in 21 
Tagen, und wer weiß, ob er nicht mehrere Tage 
ſchon gelegen hatte, ehe man ihn fand. 
Hieraus iſt klar, daß dieſe Verſuche ſowohl 
zur Erforſchung der Theorie uͤber die Strömungen im 
Meere, als auch als Huͤlfsmittel für Schiffbruͤchige 
dienen koͤnnen; zwei Ruͤckſichten, der vollen Auf: 
merkſam⸗ 
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merkſamkeit des Nationalinſtituts und aller See; 


fahrer werth. 


41) Das Teſtament eines Geizhalſes. 


Ein reicher Geizhals in London ſtarb. Sei⸗ 
ne Verwandten kamen zuſammen, um fein Teſta⸗ 
ment anzuhoͤren. Es lautete ſo: „Ich vermache 
meinem Neffen meinen alten ſchwarzen Rock. 
Meine Nichte ſoll das Wamms haben, das ich auf 
dem Leibe trage. Jeder von meinen Enkeln be⸗ 
kommt einen von den kleinen Fayance-Toͤpfen, die 
auf dem Schranke in meinem Schlafzimmer ſtehn. 
Meiner Schweſter vermache ich, zum Zeichen der 
beſondern Freundſchaft, die uns allezeit verbunden 
hat, den Krug von brauner Erde, welcher ſich un— 
ter meinem Bette befindet.“ 5 

Das Erſtaunen der Erben uͤber dieſes ſeltſame 
Teſtament halte feines gleichen nicht. Ein jeder 
brach in Schimpfworte gegen den Verſtorbenen aus. 


Die Schweſter ſtieß im Zorn an den ihr vermach— 


ten braunen Krug, mit dem Fuße, ſo daß er in 
Stuͤcke brach, und — die Goldſtuͤcke rollten im 
Zimmer herum. Dies verurſachte eine (liche 
Revolution auf allen Geſichtern. Ein jeder lief 
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hin, um ſein Vermaͤchtniß zu holen, und jeder 
nahm es befriedigt und vergnuͤgt zu ſich. 


42) Harte Beſtrafung ehelicher Untreue. 


Im elften Jahrhundert hatte ſich Boles— 
laus II., Koͤnig von Pohlen, in einem Kriege 
mit Rußland der Stadt Kiow bemaͤchtigt, wo 
es ihm ſo wohl gefiel, daß er, ſtatt ſeine kriegeri⸗ 
ſchen Unternehmungen fortzuſetzen, ſich gänzlich dem 
Vergnuͤgen uͤberließ. Schauſpiele, Baͤlle, Gaſt⸗ 
mahle, nahmen kein Ende, und dieſe Lebensweiſe, 
die ſich natuͤrlich auf ſeine Officiere und Soldaten 
fortpflanzte, artete bald in die aͤußerſte Sittenloſig⸗ 
keit aus, wobei man allen Wohlſtand außer Augen 
ſetzte, und der im Vaterlande Zuruͤckgelaſſenen und 
aller ihnen ſchuldigen Liebe und Treue vergaß. 1 

Sieben Jahr hatte dies bereits gewaͤhrt, als 
die Pohlniſchen Damen der Nachricht davon end⸗ 
lich Glauben beimaßen. Bis dahin waren fie ihr 
ren Maͤnnern vollkommen treu geblieben. Aber, 
wie es fihlen, war noch immer an keine Ruͤckkehr 
zu denken, und, des Wartens endlich muͤde, wurde 
einmuͤ tn von ihnen beſchloſſen, ſtatt der pflicht⸗ 
vergeſſenen Ehemaͤnner ſich aus den zuruͤckgebliebe⸗ 


N 
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nen und waͤhrend der fieben Jahre herangewachſe⸗ 1 
nen Juͤnglingen und den ſchoͤnſten Selaven neue 
Maͤnner zu waͤhlen. Viele nahmen aus dem er⸗ 
ſchollnen Geruͤchte von dem Tode ihres Mannes 
einen Grund, ſich aufs Neue N zu ver⸗ 
binden. 

Als ihre abweſenden Chemzmer dies erfuhren, 
geriethen ſie, ſo ſehr ſie ihrerſeits auch zuerſt die 
Pflicht der ehelichen Treue verletzt haben mochten, 
doch außer ſich vor Wuth, und baten den Koͤnig 
um Urlaub, um nach Hauſe reiſen und ihre Frauen 
beſtrafen zu konnen. Es waren ihrer aber zu viele, 
und der König konnte daher ihre Entfernung nicht 
zugeben Er machte ihnen zwar Hoffnung zu einer 
baldigen allgemeinen Ruͤckkehr; die Eiferſucht ſetz⸗ 
te ihnen aber ſo heftig zu, daß ſie, alles aus den 
Augen ſetzend, ſich einer nach dem andern heimlich 
fortmachten. Dies nahm ſo zu, daß ſich der König 
bald von den meiſten ſeiner Officiere verlaſſen und 
daher genoͤthigt ſah, Rußland und alle darin ge 
machten Eroberungen zu verlaͤſſen. Um nicht ge⸗ 
fangen zu werden, mußte er ſogar durch einen Um⸗ 
weg in ſein Land zuruͤckkehren. 

Die ihn verlaſſenen Ehemänner mußten indeß 
um ihre Frauen manchen harten Kampf beſtehn. 
Man hatte ihre Ankunft vermuthet, und ſich in 
Vertheidigungsſtand geſetzt. Jede Burg, jedes 
F 2 
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® Sie, fanden fie feſt verwahrt. Mit vereinten 
Kraften blieben ſie jedoch endlich Sieger. Die 
neuen Ehemaͤnner konnten ihr Leben nur durch die 
Flucht retten. Die Frauen indeß weinten, entſchule 
digten, bereueten, verſprachen, und — die Maͤnner 
verziehen. 

Nicht ſo aber der endlich zuruͤckkehrende Koͤnig. 
Nachdem er die ſtrafbarſten ſeiner ihn heimlich 
verlaſſenen Officiere auf die abſchreckendſte Art hatte 
hinrichten laſſen, ließ er den Frauen die mit den 
Sklaven erzeugten Kinder nehmen, und ſie aufs 
freie Feld ausſetzen, wo ſie die Beute der Woͤlfe 
wurden. Viele von den Damen ließ er durch 
Schwerdt oder Hunger hinrichten, und die uͤbrigen 
belegte er mit der entehrendſten aller Strafen, in⸗ 
dem ſie junge Hunde an die Bruͤſte legen, ſie ſorg⸗ 
fältig ſaͤugen mußten, und nie anders, als mit eis 
nem Hunde auf dem Arme oͤffentlich erſcheinen 
durften. Das Hundetragen war damals eine ſo 
wichtige entehrende Strafe, daß nur der Landesherr 
ſelbſt ſie zuerkennen konnte. 


* 
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43) Der rettende Hammel. 


Als das Kriegsſchiff[ Boyne in Portsmouth 
in Brand gerieth, ſaß ein Seeſoldat mit Frau und 
Kind gerade unter dem Orte, wo das Feuer ausge⸗ 
kommen war. Da er ſah, daß aller Anſchein zur 
Rettung des Schiffes verſchwand, nahm er einen 


von den groͤßten Hammeln des Capitains, band 


ſeinen Knaben auf den wolligen Ruͤcken deſſelben und 


ließ beide in die See fallen: „Seht zu, wie ihr 5 


an das Land kommt,“ ſagte er, „und Gott geleite 
euch!“ Die Frau ſprang dem Kinde nach und der 
Mann folgte ihr; er konnte ſchwimmen und erhielt 
ſie uͤber dem Waſſer. Sie wurden bald von den 


Boͤten aufgefiſcht und gerettet. Der Hammel ver⸗ 


folgte ſeinen Weg ſtandhaft und trug den kleinen 
Reuter bis nahe ans Ufer, wo die Leute ihn kaum 
erblickten, als ſie ihm zu Huͤlfe kamen. Dieſer ſon⸗ 
derbare Vorfall verſchaffte dem Knaben eine Goͤnne⸗ 
rinn auf der Inſel Wight, welche ihn erziehen ließ. 


44) Ueberraſchung durch eine Hexe. 


Am Weihnachtsfeſte 1801 wollte ein reicher 
Herr in England ſeinem zahlreichen Geſinde einen 


NN 
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luſtigen Abend machen. „Hier iſt mein ganzes 


Haus;“ ſagte er, „ich und meine Frau gehen aus; 


ergoͤtzt euch wie ihr für gut findet! Die Ausgebe⸗ 


rinn und der Haushofmeiſter werden darauf ſehn, 
daß es euch und euren Gaͤſten an nichts fehle.“ 
Es wurde nun Rath gehalten, was man eigentlich 
beginnen wolle. Der Kammerdiener hatte in der 
Nachbarſchaft einen Verwandten, welcher eine gro: 
ße Niederlage aller moͤglichen Maskeradenbeduͤrf⸗ 
niſſe hatte. Nichts war erwuͤnſchter: „Ein Mas⸗ 
keuball!“ riefen alle entzuͤckt. Es war eine herr⸗ 
liche Luſt, au welcher gegen zweihundert Tafeldecker, 
Kammerdiener, Kammermaͤdchen, Hausjungfern, 


Koͤche, Koͤchinnen ꝛc. aus der umliegenden Gegend 


Theil nahmen. Man konnte hier den Herrn, die 
Dame ſpielen; alle Zierereien, Weiſen, Gebehrden 
und Airs der Herrſchaften ließen ſich vortrefflich an⸗ 
bringen; kurz die bekannte Farce high life below 
stairs folfte hier gegeben werden. Der Herr des 
Hauſes lachte uͤber den ihm bekannt gewordenen 
Einfall, und beſchloß, ſich auch einzuſchleichen. 
Sonderbarerweiſe fiel die Frau des Hauſes, welche 
den Abend nicht mit ihrem Manne an Einen Ort 
hin ausgebeten war, auf eben den Gedanken. Sie 
verkleidete ſich als Hexe. Alles ging ſehr ordent⸗ 


lich zu und man ahmte die große Welt vollkom⸗ 


men nach. Herr und Frau wuſten nichts vonein⸗ 


ander. Endlich trafen fie unter den Masken zu: 
ſammen. Die Frau erkannte ihren Mann for 
gleich an Stimme und Manieren, aber ſie blieb 
ihm fremd. Er redete ſie an, indem er ſagte: 
„Nun Frau Hexe, was giebts Neues in der Luft?“ 
„Etwas ganz Sonderbares,“ antwortete ſie mit 
wohlverſtellter Stimme, „ich komme dieſen Au⸗ 
genblick von!“ (fie nannte den Ort ihres Abend: 
beſuchs), dort hoͤrte ich, daß ſich eine gewiſſe Frau 
ſo eben habe entfuͤhren laſſen.“ Wie ein Blitz ſchoß 
der Mann aus dem Hauſe nach dem angegebnen 
Orte. Niemand hatte fie geſehn. Syn größter Angſt 
floh er zuruͤck und nahm die Hexe bei Seite. 
„Ich muß ſogleich wiſſen,“ rief er auſſer ſich, 
„wo meine Frau iſt?“ „Hier, mein Kind,“ ſag⸗ 
te ſie, indem ſie die Maske abzog und in ſeine 
Arme flog. 


45) Brodtprobe. 


Doktor Maning ſagt, man habe vollkommen 
geſunde Leute geſehn, die auf eine, ſowohl fuͤr 
Aerzte als Nichtaͤrzte, ganz unbegreifliche Weiſe 
ſchleunig geſtorben waͤren. Die Kinder bekamen 
Zufälle, die ſonſt ſehr leicht wieder curirt zu werden 
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pflegen, jetzt aber hartnaͤckig und faſt unheilbar 
wurden. Dieſes waren die Folgen vom Genuſſe 
verfaͤlſchten Brodtes. 


Zu dieſer Verfäͤlſchung bedient man ſich: 1) 
des Bohnenmehls; 2) der Kreide; 3) der weiſſen 
Schminke; 4) des geloͤſchten Kalks; 5) des Alauns 
und 6) caleinirter Knochen. 


Das Bohnenmehl thut an ſich keinen Scha⸗ 
den, weil es vielmehr eine ſehr vortreffliche, nahr— 
hafte Speiſe iſt. Es iſt aber ſehr ſchwer und von 
ſchlechter Farbe; daher bedient man ſich der Kreide, 
um dieſes Mehl weißer zu machen, und des Alauns, 
damit es die gehörige Conſiſtenz erhalte. Oefters 
geſchieht es, daß die Baͤcker Jalappa in dieſes Brodt 
miſchen, damit die ſtopfende Eigenſchaft deſſelben 
nicht den Verdacht erwecken moͤge, daß Kreide, Kalk 
oder Alaun damit vermiſcht worden ſey. Deshalb 
beobachtete man auch, daß einige Kinder an hart⸗ 
naͤckigen Verſtopfungen, andre hingegen an nicht zu 
ſtillenden Durchlaͤufen ſtarben, nachdem die Baͤcker 
bald dieſe, bald jene Ingredtend mit dem Brodte 
vermiſcht hatten. 


Um dieſe lebensgefaͤhrliche Betruͤgerei zu ent⸗ 
decken, ſchneide man die Krume in duͤnne Scheiben 
breche ſie in Stuͤcken, thue ſie in einen glaͤſernen 
Deſtillirkolben, und uͤbergieße ſie hinlaͤnglich mit 
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Waſſer; ſetze dann den Deſtillirkolben, ohne ihn zu 
ſchuͤtteln, in ein Sandbad, und laſſe ihn 24 Stun⸗ 
den in maͤßiger Hitze ſtehn. In dieſer Zeit wird 
die Brodtkrume durch und durch erweicht, und die 
fremden Ingredienzien ſondern ſich davon ab. Der 
Alaun loͤſet ſich im Waſſer auf, und man kann ihn 
herausziehn. Die Jalappa ſchwimmt in Geſtalt 
eines unreinen Schleims oben auf, und die übrigen 
Ingredienzien ſinken, vermoͤge ihrer Schwere, zu 
Boden. Wenn man hernach das Brodt und Was⸗ 
ſer behutſam abgießt, ſo bleibt am Boden nichts 
zuruͤck, als die Kreide, die Aſche, die Knochen, und 
alles uͤbrige, was von der Verfaͤlſchung wie ein 
Pulver niederfaͤllt. Dieſe Methode iſt die beſte. 
In Ermangelung eines Deſtillirkolbens aber kann 
man ſich auch der folgenden bedienen: man ſetzt 
die in kleine Scheiben geſchnittene und in Stuͤcken 
gebrochene Brodtkrume in einer großen irdenen 
Schuͤſſel mit Waſſer uͤber ein ganz gelindes Feuer 
und laͤßt ſie einige Zeit ſtehn. Wenn man her— 
nach das Brodt und Waſſer oben abgießt, ſo findet 
man die Aſche der Knochen u. ſ. w. am Boden 
der Schuͤſſel. 
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46) Taͤuſchungen der Mahlerkunſt. 


Antonio Reynoſo mahlte die Suſanna 
im Bade. Als er dies Bild in dem Hofe auf: 
geſtellt hatte, um es trocken werden zu laſſen, ſah 
ein junger Sperling vom Dache das gemahlte 
Waſſer und flog verſchiedenemale hernieder, um 
ſich darin zu baden. 5 


Diego Velesquez de Silva hatte das 


Portrait des Pabſtes Innocenz X. gemahlt.“ 


Er ſtellte daſſelbe in einem Zimmer des paͤbſtlichen 
Pallaſtes auf. Der Kaͤmmerer des Pabſtes, der 
von nichts wußte, kam herein, und da er das Por— 
trait erblickte, glaubte er, es waͤre der Pabſt ſelbſt, 
ging alſo gleich wieder hinaus, und ſagte verſchie⸗ 
denen Hofleuten, die im Vorzimmer waren, ſie 
möchten leiſe ſprechen, weil Se. Heiligkeit in dem 
naͤchſten Zimmer waͤren. Als eben dieſer Kuͤnſtler 
1629. in Madrit war, mahlte er das Portrait 
des Don Adrian Poladio Pareia, Admirals 
der Flotte von Neuſpanien, in natuͤrlicher Groͤ⸗ 


ße, und das ſchoͤnſte, was er je gemahlt hat; wes⸗ 


halb er auch ſeinen Namen darunter ſetzte, was er 
ſonſt nie that. Mit dieſem Bilde machte er es 
eben ſo, wie mit dem Bilde des Pabſtes. Als der 
Koͤnig Philipp IV. es von ungefaͤhr zu ſehn be⸗ 
kam, ſagte er zu demſelben mit Verwunderung: 


& 
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„Ihr ſeyd noch immer hier? habe ich Euch nicht 

ſchon vor 3 Wochen abgefertigt? warum reiſet Ihr 

nicht ab?“ — Der Koͤnig bemerkte ſeinen Irr⸗ 

thum nicht eher, als bis er keine Antwort erhielt. 

} Joachim von Sandrat, der 1606 zu 
Frankfurt geboren wurde und 1686 ſtarb, 
mahlte den Pfalzgrafen Karl Guſtav, nachma⸗ 
ligen Koͤnig von Schweden, in Lebensgroͤße zu 
Pferde. Er und das Pferd waren ſo gut getrof— 
fen, daß Karls wirkliches Pferd bei Erblickung des 
gemahlten zu wiehern anfing. Der Pfalzgraf ſag⸗ 
te daher zu denen, welchen das Gemählve nicht 
recht gefiel, „man ſieht wohl, daß mein, Pferd die 
Kunſt beſſer verſteht, als Ihr.“ Dieſes Gemaͤhl⸗ 
de befindet ſich in dem Saal der ſchwarzen 
Haͤupter zu Riga. 

Die Frau des Pe vedo, eines berühmten 
Mahlers in Madrit, glaubte, ſich zu den vorneh— 
men Damen rechnen zu muͤſſen, und beklagte ſich 
daher bei ihm, daß ſie keine Kammerfrau im 
Vorzimmer haͤtte. Er ſagte ihr darauf, ſie ſolle 

ſich deswegen keine Sorgen machen, er wolle ſie 
ſchon zufrieden ſtellen. Er mahlte ihr alſo eine 
Kammerfrau, auf einem Tabouret ſitzend, mit ei: 
ner Brille auf der Naſe, mit Naͤhen beſchaͤftigt, 
und in der Stellung, als wenn ſie nach denjenigen 
hinſahe, welche in das Zimmer traten. Viele mach⸗ 


in a 
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ten ihr ein Kompliment, und fingen mit ihr an zu 
reden, bis ſie denn endlich der Taͤuſchung inne 
wurden. | 

Dento hatte in einer Perſpectiv⸗Mahlerei 
eine Treppe ſo gluͤcklich abgebildet, daß ein Hund 
dadurch bewogen wurde, in vollem Lauf hinauf zu 
ſpringen, und dermaßen mit dem Kopfe an die 
Mauer rannte, daß er todt hinfiel. 

Ein Kuͤnſtler zu London ſtellte ein Gemaͤhl⸗ 
de aus, welches ſowohl in Anſehung ſeines Flaͤchen⸗ 
raums, als auch der Wirkung, die es auf verſchie⸗ 
dene Zuſchauer hervorbrachte, aͤußerſt merkwuͤrdig 
war. Es ſtellte auf einer Flaͤche von 1oooo Qua⸗ 
dratfuß die Ruſſiſche Flotte, in einer Gegend der 


Nordſee vor. Viele, die es ſahn, wurden durch 


den Anblick fo getaͤuſcht, daß fie auf dem Meere 
zu ſeyn glaubten, und ſich alle Symptome der See⸗ 
krankheit bei ihnen aͤußerten. a 


47) Die Auferſtehung vom Tode in 
London. 


Ein junger Menſch von guter Herkunft in 
London überließ ſich allen Anlockungen zu einer 
unregelmaͤßigen Lebensart, welche eine große Haupt⸗ 
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ſtadt reichen Juͤnglingen ſo haͤufig darbietet. Er 
machte Schulden. Sein Vater bezahlte mehrmals; 


aber der Sohn wurde nie weiſe: er beleidigte den 


Vater fo ſehr, daß dieſer nichts mehr von ihm he 


ren wollte. Einige Zeit borgte man ihm noch, al— 


lein dies hoͤrte auf; er erfuhr den in Eng⸗ 
land ſo fuͤrchterlichen Zuſtand der Schuldner, in 
den Tower geſetzt zu werden. Das Ungluͤck ſchlug 
uͤber ſeinem Haupte zuſammen, der Vater blieb 
taub gegen alle Vorſtellungen. Er wurde endlich 
krank, ſein Uebel war gefaͤhrlich, niemand nahm 
ſich feiner an. Er ſtarb, wie es hieß, im aͤußer⸗ 
ſten Elende. Eine zaͤrtliche Schweſter und noch 
einige Verwandte trauerten um ihn. Allein Tod 
und Begraͤbniß waren Verſtellung und abſichtlich 
veranlaßtes leeres Geruͤcht. 

Der vermeinte Todte reiſete unter erborgtem 
Namen aus dem Lande. Er hielt die genommene 
Maaßregel fuͤr das einzige Mittel, der Enterbung 
zu entgehn. Auf dem feſten Lande hatte er die 
ſonderbarſten Abentheuer; nach mehrern Ungluͤcks⸗ 
fällen führte ihn fein Unſtern zuletzt in die Unga⸗ 
riſchen Queckſilberbergwerke, aus denen das Elend 
ſelten wieder ans Tageslicht kommt. Er entkam 
jedoch, und wer kann ſich die Empfindungen ſeiner 


Verwandten denken, als er in England auf ein⸗ 


mal mitten unter ihnen auftrat! Der Vater war 


indeſſen geftorben, und drei Schweſtern hatten fei- 
nen Antheil an dem ſehr anſehnlichen Vermoͤgen 
mit erhalten. Nichts aber konnte ihn deſſen berau⸗ 
ben, als der Beweis, daß er nicht derjenige ſey, 
fuͤr den er ſich ausgebe. Hieruͤber hatte er Leute 
von hoͤchſtem Range und Anſehn zu Zeugen, und 
ſein Erbtheil mußte ihm herausgegeben werden. 


48) Ein Mittel, ſich zu beruhigen. 


Ein engliſcher Graf hatte ſich auf den gluͤck— 
lichen Fuß geſetzt, ſtets an der Wahryeit eines un⸗ 
angenehmen Vorfalls zu zweifeln. Wenn man ihm 
den Tod eines Freundes oder ſonſt etwas widriges 
hinterbrachte, ſo laͤugnete er es hartnaͤckig. Nach 
dem Tode ſeiner Gemahlinn ließ er nach wie vor 
bei Tiſche ein Couvert fuͤr ſie legen. Dieſem 
Grundſatze blieb er auch im Umgange mit feinen 
Freunden, und bei allen moͤglichen Ereigniſſen ge⸗ 
treu. Ein Lord beſuchte ihn eines Tages, und 
wurde von dem Hunde des Grafen ins Bein ge 
biſſen. „Seyn Sie unbeſorgt, (ſagte der Graf zu 
ihm,) mein Hund beißt niemals.“ — Der Lord, 


der das Thier mit Einem Schlage zu Boden ger 


ſtreckt hatte, antwortete in eben dem Tone: „Fuͤrch⸗ 
ten Sie nichts, Graf, ich ſchlage niemals.“ 


49) Bedienten⸗Unfug in London. 


Die Bedienten in großen Staͤdten ſind ſich an 
Unarten und uͤblen Sitten wol ziemlich gleich; nur 
mögen die Londner den Preiß der Unverſchaͤmt⸗ 
heit davon tragen. Bei der Gewohnheit, in der Oper 
auf ihre Herrſchaften in dem Gange zu warten, 
welcher zunaͤchſt Marketlane iſt, nahmen ſich 
dieſe Ritter vom Achſelbande, wie man ſie in Lon⸗ 
don nennt, nicht ſelten die Freiheit, die fortgehen⸗ 
den Zuſchauer zu necken, beſonders wenn Frauen 
von zweideutigem Rufe oder junge Männer voruͤ⸗ 
ber gingen, die etwas auffallend gekleidet waren. 
Die Directoren der Oper befahlen daher, daß die 
Bedienten nicht mehr die Erlaubniß haben ſollten, in 
dieſem Gange zu verweilen. Dieſe hielten ſich da; 
durch beſchimpft, und beſchloſſen, ſich zu raͤchen. 
Als daher an dem naͤchſten Opernabende die Herr— 
ſchaften ihre Logen verließen, und ihre Bedienten 
nicht ſahn, wollten ſie dieſelben entweder von ei⸗ 
nem Conſtable oder einem Opern-Aufwaͤrter rufen 
laſſen. Aber ſobald dies geſchah, erhob ua 95 
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nommener Abrede die ganze Schaar von Bedien⸗ 
ten ein ſo gewaltiges Geſchrei, daß man den ge⸗ 
rufenen Namen nicht hören konnte. Dies verur: 
ſachte eine allgemeine Stockung. Die Wache legte 
ſich ins Mittel; es entſtand ein Handgemenge. 
Die Bedienten waren ungleich zahlreicher und der 
wachthabende Officier, welcher die Raͤdelsfuͤhrer feſt⸗ 
nehmen wollte, wurde zweimal zu Boden geworfen 
und gemißhandelt. Endlich ergriff man zwei der 
unruhigſten, und da die Uebrigen fuͤrchteten, daß 
die Soldaten ſich ihrer Gewehre bedienen möchten, 
ſo erachteten ſie fuͤr rathſam, keinen Widerſtand zu 
thun. Der Lohn der meiſten von denen, welche 
man nicht verhaftet hatte, war, daß ſie ihren 
Dienſt verloren. 0 


50) Hanſe. 

Die Hanſe oder der hanſeatiſche Bund, ei 
ne merkwuͤrdige Handlungsgeſellſchaft, welche nie 
in der Geſchichte ihres gleichen gehabt hat, entſtand 
zunächft aus einem Buͤndniſſe (Hanſa), welches die 
beiden Staͤdte Luͤbeck und Hamburg im Jahre 
1241 zu Sicherung ihres Handels zur See und zu 
Lande errichteten. Sie wurden hierzu durch die 

8 dama⸗ 


damalige große Unſicherheit der Meere durch See: 
röuber und der Landſtraßen durch Fehden und 
NRaubereien, eine Folge des Fauſtrechts, bewogen, 
und ruͤſteten deshalb auf gemeinſchaftliche Koſten 
nicht nur eine Flotte ſondern auch eine Landmacht 
aus Mehrere Handelsſtaͤdte fühlten ein aͤhnli— 
ches Beduͤrfuiß, und traten dieſem Buͤndniſſe bei. 
Braunſchweig, welches Verletzung feiner Freiheit 
durch feine Fuͤrſten fuͤrchtete, that dieſes im Jahre 
1247; und dieſem Beiſpiele folgten bald mehrere 
(Roſtock, Stralſund u. a., dann Danzig, 
Stettin u. a., dann Riga, Lüneburg, Br 
menu a, im Jahre 1294 Stade, Magde⸗ 
burg, Halle und Goslar), ſo daß der Bund 
endlich abwechſelnd 66, 72, 80, 84, bald mehr bald 
weniger, Staͤdte hatte. Luͤbeck war gleich Anfangs 
und blieb auch fuͤr immer das Haupt und der 
Verſammlungsort des Bundes. Die meiſten die: 
fer Städte waren nicht frei, und find es nie ge 
worden Allein da uͤberhaupt die Lendſtaͤdte, wenn 
fie durch Gewerbe reich waren, über die geld lo— 
fen Fürften jener Zeit ſehr viel vermochten, fo 
hatte ihre Abhaͤngigkeit in die gemeinſchaftlichen 
Unterhandlungen des Bundes, deſſen Hauptſtaͤdte, 
inſonderheit Luͤbeck, überdies ſchon einer unbeſtrit⸗ 
tenen Freiheit genoſſen (gegen welche jedoch Daͤne⸗ 
mark eiazelne Verſuche machte), wenig Einfluß. 
3 G 
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Die groͤßte Macht des Bundes zeigte ſich zur See; 
und jemehr die Seemacht damals uͤberall in den 
europäifchen Reichen fehlte, deſto ſchneller mußten 
die han ſeatiſchen Städte dieſen furchtbar wer; 
den; ſie wagten große Dinge gegen auswaͤrtige 
Maͤchte, welches die inlaͤndiſchen Fuͤrſten bei ihrer 
kurzſichtigen Politik ſehr gleichguͤltig anſahen. Es 
herrſchte große Einmuͤthigkeit in dieſem Bun⸗ 
de; doch ging es vorzuͤglich nach dem Sinn der 
Seeſtaͤdte, welche, mit einer weitſehenden 
Handlungspolitik, fir das Handlungeintereſſe, 
in Ruͤckſicht auf allen in: und auslaͤndiſchen Han: 
del, ſorgten. Schon in der letzten Hälfte des ızten 
Jahrhunderts legte der Bund vier große Comtoire 
zu London, zu Bruͤgge in Flandern, zu Ber— 
gen in Norwegen und zu Novogrod in Ruß: 
land an, wodurch der Handel deſſelben bald außer: 
ordentlich in Flor kam. Auch breitete ſich die 
Schifffahrt deſſelben bald nach Frankreich, Spa: 
nien, Portugall und Italien aus. Er war 
klug und gluͤcklich in ſeinen Unterhandlungen mit 
den entſernten Fuͤrſten, aber auch durchgreifend und 
geſchwind zum Seekrieg entſchloſſen, wenn es ihm 
noͤthig ſchien; vorzuͤglich wurde er oft Daͤnemark 
und Schweden furchtbar. Die gaͤnzliche Veraͤn⸗ 
derung des Zuſtandes der europaͤiſchen Staaten, 
ihres gegenſeitigen Verhaͤltniſſes und des Ganges 


me II, en 
der Handlung waren die Urſachen, die ſich vorzuͤg⸗ 
lich gegen das Ende des ı6ten Jahrhunderts ver; 
einigten, den Verfall dieſes Bundes herbeizufuͤhren. 
Schon am Ende des ı5ten Jahrhunderts hörten 
mit dem durch Marimilian J. bewirkten Land⸗ 
frieden in ODeutſchland die Fehden, welche die Land: 
ſtraßen unſicher machten, auf, wodurch der Haupt⸗ 
zweck der inlaͤndiſchen Staͤdte bei ihrem Ein⸗ 
tritt in den Bund wegfiel. Eine zweite Urſache 
war der Anfang einer hellern Politik der Fuͤrſten, 
welche auf die vielen Freiheiten, die ſich manche ih⸗ 
rer Landſtaͤdte waͤhrend ihrer Verbindung mit der 
Hanſa angemaßt hatten, eiferſuͤchtig wurden, und 
dieſe aus der Hanſa zu treten zwangen; hierzu kam, 
daß ſie jetzt, nach Einfuͤhrung eines ordentlichen 
Steuerfußes und nach Einziehung vieler reichen 
Stifter, der Geldbeitraͤge nicht mehr fo ſehr bedurf— 
ten, auch ihr Anſehn durch die ſtehenden Solda— 
ten beſſer behaupten konnten. Die vorzuͤglichſte Ur— 
ſache des Falles der Hanſa lag aber darin, daß 
die mächtigften europaͤiſchen Fuͤrſten im ſechszehnten 
Jahrhundert die Nothwendigkeit einer Seemacht, 
die ſich auf eigne Schifffahrt gruͤndet, und der Be— 
lebung der Handlung ihrer eignen Unterthanen zu 
fühlen anfingen. Kaiſer Karl V. machte den An; 
fang, indem er ſeinen Niederlaͤndern, (welchen die 
Hanſeſtadte jo lange fie konnten die Oſtſee ſperr⸗ 
G 2 
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ten, und ſich ihnen uͤberall in den Weg ſtellten) 
alle moͤgliche Handlungsvortheile zuzuwenden ſuch⸗ 
te, und darin um ſo gluͤcklicher war, da ihm der 
Widerwille der nordiſchen Kronen gegen 
den Bund zu ſtatten kam, vermoͤge deſſen Daͤ— 
nemark den Niederlaͤndern die Oſtſee öffnete, 
Eben ſo ſehr war Eliſabeth von England be⸗ 
muͤht, die Vortheile, welche der Bund in der eng⸗ 
liſchen Handlung gehabt hatte, zu ſchmaͤlern und 
ſie ihren Unterthanen zuzuwenden. Indeß gelang 
es doch vorzuͤglich Hamburg „ welches ſich uͤber⸗ 
haupt bei dem Verfall des Bundes ſehr klug be: 
trug, die brittiſche Handlung ſo gut nur moͤglich 
war an ſich zu behalten. Mit dieſer Politik der 
maͤchtigſten europaͤiſchen Mächte ſteht die Entde⸗ 
ckung von Amerika und die Schifffahrt der Por: 
tugiſen nach Afrika in genauer Verbindung. 
Schon im ſechszehnten Jahrhundert traten daher 
viele Städte aus dem Bunde, deſſen Thaͤtigkeit 
und Gewerbe in der letzten Hälfte deſſelben ab: 
nahm. Im Jahre 16:26 und 1628 veranlaßte 
Kaiſer Ferdinand II., welcher die Abſicht hatte, 
ſich der ganzen Oſtſee zu bemächtigen, eine Zuſam⸗ 
menkunft der Staͤdte Luͤbeck, Hamburg, Ro⸗ 
ſtock, u. a., um ſie gegen Verſprechung großer 
Vortheile im ſpaniſchen Handel zum Beiſtand zu 
der erwaͤhnten Abſicht aufzufordern; allein die 


Furcht vor den nordiſchen Seemaͤchten noͤthigte fie, 
dieſe Gelegenheit, neue Staͤrke zu gewinnen, vor⸗ 
beigehn zu laſſen. Nachmals wurde wieder, im 
Jahre 1630, ein Hanſatag ausgeſchrieben; allein viele 
Staͤdte blieben ganz aus, und die uͤbrigen erklaͤr⸗ 
ten ihre Abneigung gegen Fortſetzung des Buͤnd⸗ 
niſſes. Man nimmt daher das Jahr 1630 mit 
Recht als das voͤllige Ende des großen Buͤndniſſes 
an. Nur die Städte Luͤbeck, Hamburg und 
Bremen erneuerten ihren Bund, und fuͤhren ſeit 
dieſer Zeit allein den Namen der Hanſeſtaͤdte. 
Dieſe drei genannten Staͤdte ſind noch im Beſitze 
des deutſchen Hofes oder Stahlhofs in 
London, und der Hanſeatiſchen Haͤuſer zu Ant: 
werpen und Bergen. Sie halten auch gemein⸗ 
ſchaftlich an jedem dieſer Oerter einen Agenten und 
Hof⸗ und Hausmeiſter; außerdem halten ſie noch 


zu Berlin, Cadix, Liſſabon, Madrit, Mal⸗ 
laga, Paris und Petersburg gemeinſchaftlich 


ihre Agenten und Conſuln. Auch wurde im Jahre 


1662 den Staͤdten Bremen und Ham burg 


wie auch Danzig die Befreiung von der engli⸗ 
ſchen Navigationsacte zugeſichert. „Die Aufloͤſung 
der Hanſa — ſagt Roude — datirt den Ver⸗ 
fall der deutſchen Handlung; Finanzkuͤnſte und 
militairiſcher Geiſt haͤtten ſie voͤllig zu Grunde ge⸗ 


richtet, wenn ihr nicht die Freiheit einiger Reiches 
ſtuaͤnde Zuflucht und Gedeihen verſchafft haͤtte.“ 
y ; 


51) Die ernſtliche Kinderſchlacht. 

Die Jugend, die alles nachahmt, hatte im 
Rheingau, wo ſie ſchon ſo lange an Krieg und 
Schlachten gewoͤhnt iſt, ſich auch im Kleinen oft 
nach Regeln der Tactik die Koͤpfe wundgeſchlagen. 
Dies war an mehrern Orten geſchehn, aber das 
merkwuͤrdigſte Beiſpiel ereignete ſich am Ende des 
Januars 1796 zwiſchen den Knaben von Ober— 
und Nieder: Walluf, zweier an einander lie⸗ 
genden Oerter, die ſich in Regimenter mit Officie⸗ 
ren und Generalen organiſirt hatten, um Krieg 
miteinander zu fuͤhren. 

Die vom erſtern Dorfe, zu ſchwach, um es 
mit der uͤberlegenen Anzahl des letztern im freien 
Felde aufnehmen zu koͤnnen, legten zu ihrer Vers 
theidigung eine Verſchanzung an, die, zunaͤchſt an 
ihrem Dorfe erbaut, ihnen jedesmal einen ſichern 
Zufluchtsort gewaͤhrte, ſo oft ſie von der Ueber⸗ 
macht in die Flucht geſchlagen wurden. Der Feld⸗ 
herr der Nieder- Walluffer aber, eines Schee⸗ 
venfchleifers Sohn, ein kuͤhner Junge von 14 Jah⸗ 


a Melzer 4 
ren, durſtig nach Ruhm und Thaten, und ſtolz auf 
die große Anzahl der nicht minder kuͤhnen Jugend, 
die ihn zum Anführer gewählt hatte, beſchloß die: 
ſen Tag, den feindlichen Schlupfwinkel, in dem ſich 
die geſchlagne Armee aufs neue verborgen hatte, 
ſey er auch noch ſo feſt, einmal fuͤr allemal mit 
ſtuͤrmender Hand zu erobern. Er ſandte zu dem 
Ende dreimal nacheinander einen Trompeter hin: 
ein, und ließ fie zur Uebergabe auffordern. 

Dieſer Entſchluß brachte die ſchwache Anzahl 
der Belagerten zu einem verzweifelten Gedanken, 
den ihnen einige Voruͤbergehende eingefloͤßt hat: 
ten. Man war von beiden Seiten bis jetzt nur 
gewohnt, mit Steinen und hoͤlzernen Saͤbeln zu 
fechten. Doch, da wahrſcheinlich unter dieſen Kna— 
ben das Voͤlkerrecht noch unbeſtimmt war, tru— 
gen letztre kein Bedenken, ein ſchreckliches Mittel 
zu ihrer Rettung zu waͤhlen. Sie behielten alle 
drei Trompeter gefangen zuruͤck, und unter der Zeit 
liefen ihrer zwoͤlf bis funfzehn nach Hauſe, die 
Flinten ihrer Vaͤter, die gerade damals auf dem 
Felde abweſend waren, zu hohlen. Sie wurden 
geladen, und ſo lange verborgen gehalten, bis die 
Tollkuͤhnheit des feindlichen Feldherrn das Zeichen 
zum Sturm geben wuͤrde. 1. 

Dieſer, aufgebracht über das treuloſe Verfah—⸗ 
ren mit ſeinen Trompetern, beginnt mit ſtuͤrmen⸗ 


der Eile den Angriff. Aber in dem Augenblicke, 
wo er den Verſchanzungen ſich näherte, ſchmetterte 
ein Hagel von Steinen, Schroot und Kugeln, uns 
ter Krachen und Dampf gegen ſeine Kolonnen; 
mehrere fielen zu Boden, viele trieften verwundet 
von Blut. Der vierzehnjährige Feldherr allein 
blieb ſich gleich, ließ mit der groͤßten Gegenwart 
des Geiſtes die Verwundeten zuruͤckbringen, ſam⸗ 
melte ſeine Mannſchaft, und ſtuͤrzte mit aller Wuth 
auf die treuloſen Buben in der Schanze los, die 
ſich ſogleich im Schrecken uͤber ihren begangenen 
Fehler aus ihrem Schlupfwinkel durchs Dorf, in 
den benachbarten Wald retirirten. 

Mit einem Theile ſeines Heers ließ nun der 
Sieger die Fluͤchtlinge verfolgen, indeſſen er mit 
den uͤbrigen die Ausfuͤhrung einer noch kuͤhnern 
That beſchloß. Das ganze feindliche Dorf ſollte 
in Schrecken und Contribution geſetzt werden. 
Man zog nach dem Haufe des Schultheißen, und 
ließ ihn durch einen Trompeter auffordern. Ein 
Steinhagel regnete uͤberall, wo man ſich widerſetzen 
wollte. Doch ließ man ſich endlich von den zahl: 
reich herbeigeeilten Männern, theils durch Dro— 
hungen, theils durch Verſprechungen hinlaͤnglicher 
Genugthuung, zum Ruͤckzug bewegen. 

So endigte ſich dieſe merkwürdige Knabenex⸗ 
peditlon, die auf beiden Seiten viele leichte Hieb⸗ 


wunden, und Contufionen, den Siegern aber das 
Unglück zuzog, daß ſechſe von ihnen, von Schroot 
und Kugeln verwundet, darniederlagen. Einem 
war die Ferſe abgeſchoſſen, und ein andrer ſchwer 
in die Bruſt verletzt. Die Sache wurde von den 
Ortsobrigkeiten zu Protocoll genommen, von den 
Richtern unterſucht, und diejenigen, welche den 
Knaben dieſen gefaͤhrlichen Entſchluß EURE hats 
ten, wurden beftraft, 


52) Schmeichelei eines Chineſiſchen Ge⸗ 
ſandten. | 


Als im Jahre 1733 der ehineſiſche Geſandte 
bei der Audienz in Petersburg von der Kaiſerin 
Anna gefragt wurde, wen er fuͤr das ſchoͤnſte 
Frauenzimmer in der Geſellſchaft hielte? ſagte er: 
es wuͤrde ſehr ſchwer ſeyn, in einer ſternhellen 
Nacht zu ſagen, welches der ſchoͤnſte Stern ſey. 
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55) Koͤnigsmark in der Audienz. 


Es iſt Sitte, daß ein Geſandter bei der erſten 
Audienz eine Anrede in der Sprache ſeines Landes 
haͤlt, wenn gleich die, zu welchen er redet, kein Wort 
davon verſtehn. Als der Graf Koͤnigs mark als 
ſchwediſcher Geſandter am franzoͤſiſchen Hofe ſeine 
Antritts⸗Audienz hielt, blieb er mitten in der wohl⸗ 
ſtudirten Rede ſtecken. Aber, ohne ſich zu geniren, 
fuhr er in Einem Strich fort, das Vaterunſer 
und endlich auch den Glauben auf ſchwediſch her⸗ 
zuſagen, indem er dabei ſeine tiefen Verbeugungen 
und Geſtikulationen, wo moͤglich noch verdoppelte. 
Der franzoͤſiſche Hof merkte nichts; im Gegentheil 
hatte man mit großer Andacht zugehoͤrt. Daß 
aber die, welche in ſeinem Gefolge waren, alle 
Faſſung noͤthig hatten, um nicht in lautes Gelaͤch⸗ 
ter auszubrechen, kann man denken. 


34) Vorſchlag zu einem nuͤtzlichen Traum⸗ 
buche. 
Daß unſre Seelen, die eine mehr, die andre 


weniger, ein gewiſſes Ahndungsvermoͤgen beſitzen, 
und daß ſich dieſes am meiſten in Traͤumen aͤußere, 
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iſt bei mir (ſagt ein Arzt) beinahe unerſchuͤtterliche 
Ueberzeugung geworden. Ich habe ſo viel davon 
gehoͤrt und geleſen, und an mir ſelbſt ſo manche 
Erfahrung gemacht, daß ich immer mehr in Nee 
Glauben beſtaͤrkt worden bin. 

Es iſt auch ſehr begreiflich, daß gerade im 
Schlaf der Menſch dieſe ihm eigne Kraft am er— 
ſten zu aͤußern im Stande iſt. Die Eindruͤcke von 
außen mangeln, und ſo kenne ich keine natuͤrlichere 
Beſchaͤftigung fuͤr ihn — wenn er doch nicht einen 
Augenblick unthaͤtig ſeyn kann — als daß er fuͤr 
ſich die Gefchäfte und Begebenheiten des verfloſſe⸗ 
nen Tages wiederhohlt, daruͤber Randgloſſen macht, 
und, wenn er damit fertig iſt, nun im Gebiete der 
Zukunft herumſchwaͤrmt. Daß dieſe Sachen meiſt 
verworren durchelnandergehn, rührt vielleicht da: 
her, weil Huͤlfe von außen, an die er gewöhnt 
iſt, weil Sinnenbeihuͤlfe fehlt; oder vielleicht ſcheint 
es uns auch nur verworren, weil der Schlaf die 
Beſinnungskraft hemmt. 

Doch ich breche hier ab, und gehe nun zu der 
Hauptſache, die ich beabſichtige, uͤber. 

Mir ſind nehmlich manchmal Dinge begegnet, 
wo ich hätte ſchwoͤren wollen, fie hätten ſich genau 
ſchon einmal ereignet. Ich ſann hin und her, und 
ſiehe da, einigemal gluͤckte es, daß ich mich wir 
lich lebhaft erinnerte, alles vorlaͤngſt getraͤumt zu 
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haben. Dies und die merkwuͤrdigen Beiſpiele, die 
Moritz in ſeinem Magazin zur Erfahrungsſeelen⸗ 
kunde aufſtellte, bewogen mich, mit dem erſten Ja⸗ 
nuar ein Traumbuch fuͤr mich anzufangen, welches 
ich folgendermaaßen bewerkſtelllgte. 18 

Ich nahm mir vor, mich, ſobald ich uͤber einen 
Traum erwachte, voͤllig zu ermuntern, im Bette 
aufzurichten, auch wol daſſelbe zu verlaſſen, und 
nun voͤllig wachend den gehabten Traum feſt ins 
Gedaͤchtniß zu faſſen, damit er mir am Morgen 
deſto erinnerlicher ſey. Dies gelang, ja, wenn ich 
mich mit Wiederhohlung des Traums niederlegte, 
traͤumte ich ihn ſogar vollends aus, wenn er zuvor 
nicht beendigt war. 
Am Morgen ſchrieb ich ihn gleich mit allen 
Umſtaͤnden nieder, ſuchte die Veranlaſſung deſſelben 
in den Geſpraͤchen, Geſchaͤften oder Begebenheiten 
des vorhergegangenen Tages auf, ſchrieb ſie bei, 
und zog aus den andern Geſtalten oder Anſichten, 
die die Sache durch die Bearbeitung des Geiſtes in 
der Nacht bekommen hatte, Klugheitsregeln oder 
moraliſche Lehren fuͤr mich. Und konnte ich ſchlech⸗ 
terdings keine Veranlaſſung zum Traume in dem 
vorhergegangenen Tage finden: ſo ſchrieb ich ihn 
einfach nieder. 

Das Ding machte mir aber viel Muͤhe, ob ich 
gleich nicht jede Nacht traͤumte, oder vielmehr uͤber 
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Träumen nicht munter geworden war, und ſo ließ 
ichs liegen. N 

Am Schluſſe des Jahrs bekam ich mein 
Traumjournal wieder zufaͤllig in die Haͤnde, und 
wie erſtaunte ich, als ich den achten Januar einen 
Traum aufgezeichnet hatte, der den vierzehnten Juny 
puͤnktlich in Erfuͤllung gegangen war, nur daß die 
Hauptperſon im Traume einen andern Nahmen 
hatte; die andern waren alle richtig angegeben, 
und mit dieſer Hauptperſon hatte ſich ſchon vor 
dem vierzehnten Juny etwas ereignet, was man 
ihr den achten Januar nimmermehr zugetraut haͤtte. 
Es ſchien, als habe mich mein Geiſt vor br war⸗ 
nen wollen. 

Dies zum Beweiſe, warum ich ſo ſehr von 
dem muthmaßlichen Ahndungsvermoͤgen 17 See⸗ 
le eingenommen bin. 

Vielleicht veranlaßt meine Erzaͤhlung den Einen 
oder den Andern, der Zeit und Luſt dazu hat, aͤhn⸗ 
liche Proben zu machen. Es iſt wenigſtens, und 
kann keine fchädliche Beſchäftigung werden, wenn 
man dabei nicht ſchwaͤrmt. 

Ich kenne einen gebildeten Gaͤrtner, der es 
jedesmahl beim Aufſtehen weiß, daß er denſelben 
Tag Verdruß haben werde. Er erzaͤhlte mir dieſes 


mit weinenden Augen, weil er hierin ein widriges 


Schickſal zu finden glaubke, indem es ihm ſchlech⸗ 
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terdings unmoͤglich waͤre, dieſem Zanke auszuwei⸗ 
chen, oder ihm zuvorzukommen. Ich unterſuchte 
genau ſeinen koͤrperlichen Zuſtand, und dieſer be— 
ſtimmte mich, ihm ein Brechmittel zu empfehlen, 
wenn er wieder von Zanken und Pruͤgeln getraͤumt 
habe. Er folgte meinem Rathe, das Brechmittel 
leerte viele Galle und Schleim aus, der friedlie: 
bende Gaͤrtner — zankte ſich an dieſem Tage nicht 
— und blieb lange von ſolchen Träumen verſchont. 


55) Die Parlementsſitzung in London. 


Das Gebäude in London, worin ſich das 
engliſche Parlement verſammelt, heißt Weſtmin⸗ 
ſterhall. Derjenige Saal, worin das Oberhaus 
zuſammenkommt, wird das Haus der Lords ge— 
nannt. Er iſt groß, hoch, und alles iſt darin ſehr 
regelmaͤßig angeordnet. Er iſt mit Tapeten behan⸗ 
Ä gen, welche die Republik Holland der Koͤniginn 
Eliſabeth geſchenkt hat, und welche die Nieder: 
lage der ſpaniſchen unuͤberwindlichen Flotte vor⸗ 
ſtellen. Dieſe Niederlage iſt in verſchiedenen Def 
ſeins ausgefuͤhrt. Zuerſt ſieht man die ſpaniſche 
Flotte, wie fie zu verſchiedenen Malen an den engs 
liſchen Kuͤſten liegt, nebſt der Handvoll Englaͤnder, 


die fie verfolgt, den Ort und die Stellung der Flot⸗ 
ten, da ſie das Treffen lieferten, und endlich ihren 
Ruͤckzug. An den Wänden herum find vergoldete 
Wandleuchter. Am obern Ende des Saals iſt der 
Thron, worauf der Koͤnig bei feierlichen Gelegen⸗ 
heiten in ſeinen koͤniglichen Kleidern, mit der Krone 
auf dem Haupte und mit allen koͤniglichen Inſig⸗ 
nien geſchmuͤckt, ſitzt. Zur rechten Hand des Throns 
iſt ein Sitz fuͤr den Prinzen von Wallis, und 
zur Linken für die andern Perſonen von der koͤnig⸗ 
lichen Familie. Hinter dem Throne ſind Plaͤtze 
fuͤr die jungen Pairs, die noch keine Stimme im 
Parlement haben. Etwas weiter unten zur rechten 
Hand des Königs find die Sitze der zwei Erzbi⸗ 
ſchoͤfe, und ein wenig unter dieſen die Baͤnke der 
Biſchoͤfe. Auf der Seite gegenuͤber ſitzen die 
Pairs, die ihren Rang vor den Barons haben. 
Der Praͤſident des Staatsraths, und der geheime 
Siegelbewahrer, haben ihren Platz, wenn fie Bas 
rons ſind, uͤber alle Herzoge, Markgrafen und Gra⸗ 
fen; der Marſchall, Lordhofmeiſter und Lordkaͤm⸗ 
merer vor allen denen, die ſonſt gleichen Adel mit 
ihnen haben. Gerade vor dem Throne liegen die 
Wollſaͤcke queer uͤber den Saal, auf welchen die 
hohen Rechtsgelehrten ſitzen. Der Lord-Oberkanz⸗ 
ler oder Großſiegelbewahrer folgt auf den, der dem 
Throne am naͤchſten iſt, mit dem großen Reichs- 
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ſiegel und Scepter neben fih. Er ift feiner Wuͤrde 

nach Sprecher im Oberparlement. Auf den zwei 
andern Wollſaͤcken, die dieſen parallel liegen, ſitzt 
der Lord⸗Oberrichter, der Rollenbewahrer (in der 
Kanzley) und die andern Richter. Dieſe haben 
keine Stimme im Parlement, ſondern warten nur, 
bis ſie in Rechtspunkten um Rath gefragt werden. 
Der Grund, warum dieſe Herren auf Wollſaͤcken 
ſitzen, mag vermuthlich der ſeyn, fie dadurch zu er: 
innern, wie wichtig dieſer Nation die Wollenmanu⸗ 
fakturen find. Der koͤnigliche Sekretair und der 
des Parlements ſitzen hinter einem Tiſch auf einer 
Bank. 

Wenn der Koͤnig mit der Krone auf dem 
Haupte zugegen iſt, ſo bleiben die Lords unbedeckt, 
und die Richter ſtehn, bis der König ihnen Erlaub— 
niß giebt, Platz zu nehmen. Iſt der Koͤnig auch 
nicht zugegen, ſo machen die Lords doch dem Throne 
ihre Verbeugung. Die Richter koͤnnen ſich dann 
ſetzen, duͤrfen ſich aber nicht eher bedecken, als bis 
der Lordkanzler oder Siegelbewahrer ihnen ein Zei⸗ 
chen giebt, daß die Lords es ihnen erlauben. Die 
Rechtsgelehrten ſitzen auch, duͤrfen ſich aber in kei⸗ 
nem Fall bedecken. 

Diefes Haus, in Verbindung mit dem Koͤnige 
und den Gemeinen, hat die Macht, nicht allein Ge⸗ 
ſetze zu geben und aufzuheben, ſondern auch das 


hoͤchſte 


„ 
hoͤchſte Reichsgericht zu verwalten. Sie verhoͤren 
alle, die von den Gemeinen angeklagt werden, und 
ſprechen los oder verdammen, ohne einen Eyd zu 
ſchwoͤren, legen blos die rechte Hand auf die Bruſt, 
und ſagen ſchuldig, oder unſchuldig, auf mei— 
ne Ehre. Sie nehmen auch Appellation von al⸗ 
len andern Gerichtshoͤfen an, und verwerfen ſogar 


zuweilen die Schluͤſſe der Kanzley. Aber die Ent⸗ 


ſcheidung des hoͤchſten Tribunals iſt unveränderlich. 
Alle Lords, ſowohl geiſtliche als weltliche, ba: 
ben das Recht, Bevollmaͤchtigte zu ſtellen, die 


an ihrer Stelle votiren, wenn ſie ſelbſt we— 


gen Krankheit, oder andrer Urſachen nicht er— 
ſcheinen koͤnnen; aber die Bevollmaͤchtigten ſind 
verbunden, beim Anfange jeder Sitzung in eigener 


Perſon zu erſcheinen. Wenn die Lords ihre Stim— 


me geben, fo fangen fie bei dem jüugften oder un: 


terſten Baron an; alsdann folgen fie in regelmaͤßi⸗ 


ger Ordnung. Jeder antwortet beſonders: zu— 
frieden oder: nicht zufrieden. Sind die beja- 
henden oder verneinenden Stimmen gleich, fo gel: 
ten die verneinenden. Der Sprecher hat keine 
Stimme, außer wenn er ein Pair des Reichs iſt. 

Das Unterhaus oder Haus der Gemei— 
nen iſt auf der ſuͤdoͤſtlichen Seite von Weſtmin—⸗ 
ſterhall. Es iſt ein großer bis an die Decke aus— 
getaͤfelter Saal, mit Gallerieen verſehn, welche von 
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metallnen Säulen getragen werden, die von korin⸗ 
thiſcher Ordnung ſind. In der Mitte haͤngt von 
der Decke ein ſchoͤner Leuchter herab. Am obern 
Ende hat der Sprecher auf einem erhabenen Sitze 
feinen Platz, welcher hinten mit korinthiſchen Säu; 
len und dem koͤniglichen Wappen am Pediment ge: 
ziert iſt. Vor ihm iſt ein Tiſch, an welchem der 
Sekretair und ſein Aſſiſtent, neben ihm auf beiden 
Seiten gerade dem Stuhle gegenuͤber ſitzen. Auf 
jeder Seite, ſowohl unten als auf den Gallerieen, 
nehmen die Mitglieder ihren Platz untereinander, 
ohne Rangordnung. Der Sprecher und die Sekre— 
taire tragen im Parlement immer lange Roͤcke, fo 
wie die juriſtiſchen Profeſſoren am Gerichtstage. 
Aber die uͤbrigen Mitglieder tragen keine beſondre 6 
Staatskleider. ö 


Dieſes Haus hat mit dem Oberhauſe gleichen 
Antheil an der Geſetzgebung. Kein Geſetz darf 
ohne Einwilligung der Gemeinen, welche die Frei— 
heit des Volks zu beſchuͤtzen haben, gegeben wer⸗ 
den. Und da fie in Gerichtsſachen die hoͤchſte ve 
richtliche Unterſuchung der Nation haben, ſo kommt 
ihnen das Recht zu, die groͤßten Lords, ſowohl geiſt⸗ 
liche als weltliche, anzuklagen. 

An dem Tage, der von dem Koͤnige zu einer Par⸗ 
lementsſitzung durch eine Einladungsſchrift beſtimmt 
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iſt, fahrt der König in einem Staatswagen mit acht 
ſchoͤnen Pferden beſpannt, ſelbſt nach dem Oberhauſe. 

Entweder bei Eroͤffnung oder Endigung der Si⸗ 
tzung, wird das Geſchuͤtz im Park gelöft. Der Koͤ⸗ 
nig geht nun zuerſt in ein Zimmer, das an den Par⸗ 
lementsſaal anſtoͤßt, welches das Prinzenzimmer 
genannt wird. Daſelbſt legt er ſeine Kleider an, ſetzt 
die Krone auf, und wird von da vom Lordkaͤmme⸗ 
rer in den Parlementsſaal gefuͤhrt, wo ſich ſchon 
alle Lords in ihren ſcharlachenen Kleidern befinden. 
Hat ſich der Koͤnig auf den Thron geſetzt, ſo ſchickt 
er den außer den Schranken ſtehenden Gerichts— 
Diener mit dem ſchwarzen Stabe zu den Ge— 


meinen. Dieſer geht bis an die Schranken im Un: 


terhauſe, macht eine Verbeugung, geht einige Schrit⸗ 
te weiter, wiederhohlt die Zeichen der Ehrerbietung 
zum zweiten, und drittenmale, und ſagt: „Ihr 
Herren von dem Hauſe der Gemeinen, der Koͤnig 
befiehlt dieſem ehrwuͤrdigen Hauſe, unverzuͤglich vor 
ihm im Oberhauſe zu erſcheinen.“ 6 

Wenn ſie erſchienen ſind, ſo lieſ't der Lordkanzler 
die Rede des Koͤnigs dieſer großen Verſammlung 
vor. Dann begiebt ſich der Koͤnig eben ſo wieder 
weg, wie er gekommen iſt. 

Den Gemeinen befiehlt der ea oder 
Siegelbewahrer im Namen des Königs, ſich einen 
Sprecher zu erwaͤhlen, worauf fie fich wieder in 
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ihr eignes Haus begeben Entſteht keine Unei⸗ 
nigkeit, jo führt man die gewählte Perſon von ih⸗ 
rem Sitze bis an die Schranken des Oberhauſes, 
und von da zum Stuhle, waͤhrend dem man ſich 
dreimal verbeugt Wenn der Gewaͤhlte ſeinen Platz 
eingenommen hat, ſo ſteht er auf, und dankt dem 
Oberhauſe fuͤr die Ehre, die ihm erwieſen worden | 
ſey, und bezeugt, mit freilich etwas übertriebener Ber 
ſcheidenheit, daß er feine Unfähigkeit erkenne, einem 
ſo wichtigen Amte gehörig vorzuſtehn, und bittet, 
man möge nur eine andre, geſchicktere Perſon waͤh⸗ 
len. Da das aber natürlicher Weiſe nicht bewil⸗ 
liſt wird, ſo unterwirft er ſich dem Willen des 
Parlements. Hat dieſer Gewaͤhlte nun die Direk⸗ 
tion des Unterhauſes empfangen, ſo erſcheint er 
nicht eher wieder, als bis auf den Tag, der zu ir⸗ 
gend einem Vorhaben beſtimmt iſt. 


56) Das ſchnellverwandelte Portrait. 


Friedrich der Zweite hatte eine Doſe ma⸗ 
chen laſſen, worauf ein poſſierlicher Affe gemahlt 
war. Dieſe ſchenkte er einem feiner Lieblinge, dem 
Grafen S., mit welchem er oft ſeinen Scherz zu 
treiben pflegte, um zu hoͤren, was dieſer dazu ſagen 


wiirde: Der Graf dankte ehrerbietigſt, und ſchien 
ſich aͤußerſt zu freuen. Kaum aber war er von 
der koͤniglichen Tafel aufgeſtanden, ſo ſchickte er au⸗ 
genblicklich einen Bothen mit der Doſe nach Der: 
lin, ließ den Affen herausnehmen, und des Koͤ— 
nigs Bildniß an deſſen Stelle hineinſetzen, und 
zwar ſo eilig, daß er ſie den folgenden Morgen 
ſchon wieder hatte. Der Graf ſpeiſete den Mit: 
tag wieder bei dem Koͤnige. Da dieſer ſah, daß 
er eine Priſe aus der nehmlichen Doſe nahm, die 
er ihm den Tag vorher geſchenkt hatte, ſo We ek: 


„was gilts, die Doſe gefaͤllt ihm?“ 


„Ja, Ew. Mapjeſtaͤt,“ erwiderte der Graf, 
„ſie iſt mir um ſo lieber, weil auf derſelben das 
mir ſo e Ew. Majeftät 
ſteht.“ 

Der Koͤnig ute een uͤber dieſe Antwort; 
er ließ ſich die Doſe geben, wurde uͤberraſcht, da 
er die Abaͤnderung derſelben ſah, und ſagte: „ſein 
Einfall iſt ſinnreich und macht ihm Ehre.“ Nach 
der Tafel rief er den Grafen in ſein Kabinet, 
ſchenkt ihm eine andre, ſehr praͤchtige, Doſe, 
worauf ſein Bildniß ſtand, mit den Worten: „ich 
bin auf ſeiner Tabatiere nicht ſo recht getroffen, 
hier iſt ein aͤhnlicheres Portrait von mir.“ 
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57) Richelieu und der ins Waſſer ge⸗ 
worfene Candidat. 


Der Abbe Bois robert hatte einen Neffen, 
welchen er dem Cardinal Richelieu gern zur wei⸗ 
tern Befoͤrderung vorſtellen wollte. Der Cardinal 
ging eines Tages in dem Garten ſeines Pallaſtes, 
um ein großes Baſſin ſpazieren, umgeben von ei⸗ 
ner ſo großen Menge von Hofſchranzen, daß der 
Abbé ſich vergebens in den Haufen hineinzudraͤn⸗ 
gen ſuchte, und endlich alle Hoffnung aufgab, ſich 
und feinen Neffen auf die gewöhnliche Art bemerk⸗ 
bar zu machen. Nach langem Hinz und Herſin⸗ 
nen, ergriff er endlich ſeinen Neffen, der am Ran⸗ 
de des Baſſins neben ihm ſtand, und warf ihn ins 
Waſſer. Es war indeſſen nicht ſo tief, daß es Ge⸗ 
fahr gehabt haͤtte; aber doch tief genug, um tüchtig 
eingenetzt und beſchmutzt zu werden. Dieſer Vor⸗ 
fall machte natuͤrlicherweiſe Lerm unter dem Gefol⸗ 
ge des Cardinals, einige ſchrieen, andre lachten; 
der Cardinal kehrte ſich um, und wollte wiſſen, 
was es wäre? „es iſt mein Neffe, (ſagte Bois: 
robert, der ſich indeſſen, bis zu dem Cardinal 
vorgedraͤngt hatte) den ich Ew. Eminenz praͤſenti⸗ 
re und zu Gnaden empfehle, er hat deren ſehr 
vonnoͤthen.“ Dieſe neue Art jemanden zu praͤſen⸗ 
tiren, kam dem Cardinal ſehr luſtig vor. Des 
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Abends beim Schlafengehn ließ der Cardinal 
Boisrobert rufen, und ſagte zu ihm: „Sind 
Sie nicht ein Narr, Abbé, daß Sie mir ihren 
Neffen in dem Aufzuge vorſtellten, worin er die 
ſen Morgen war?“ — „Ich weiß, was ich thue, 
gnaͤdiger Herr, (ſagte der Abbé, ) haͤtte ich ihm 
Ew. Eminenz, ſo wie einen andern ſeines gleichen 
vorgeſtellt, ſo wuͤrden Sie auf ihn keine Acht ge⸗ 
geben haben; aber mittelſt dieſer kleinen Wendung 
hoffe ich, Ew. Eminenz werden ſich ſeiner erinnern, 
und nicht vergeſſen, etwas fuͤr einen Menſchen zu 
thun, der ſein Leben daran gewagt hat, um das 
Gluͤck zu haben, Ihnen vor Augen zu kommen.“ 
Der Cardinal erinnerte ſich wirklich des Neffen 
nach einigen Tagen, und gab ihm eine gute Pfrün: 
de, auf die der junge Mann ſonſt vermuthlich 
noch lange haͤtte warten koͤnnen. 


58) Ein beißender Einfall. 


Einige Berliner Kaufleute waren zum Beſuch 
in Hamburg. Sie hatten viel von dem bekann⸗ 
ten Witzling Dreyer, und ſeinen luſtigen Ein— 
fällen gehört, fo daß fie ſehr wuͤnſchten, den Mann 
kennen zu lernen. Sie baten ihn alſo auf einen 


/ 


— 
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VFD 
Nachmittag W zu ſich. Er kam; da er 
aber merkte, daß die Herren ihn zum Luſtigmacher 
brauchen wollten, ſo war er ſtumm, oder wenig⸗ 
ſtens im hoͤchſten Grade einſylbig. Jene mußten 
ſich in Geduld faſſen, und erwarten, ob etwa der 
Wein Wirkung auf ihren Gaſt thun, und ihn ge⸗ 
ſpraͤchiger machen würde. Er ſaß aber noch im: 
mer ernſthaft da, daher ſie ihm endlich ihren 
Wunſch mit duͤrren Worten ſagten. Er erfuͤllte 


ihn aber nicht eher, als bei Tiſch, und das auf ei- 
ne Art, die ihnen gewiß nicht lieb war. Es wur— 


de nehmlich ein Stuͤck Nindfleiſch, nebſt den Mark⸗ 
beinen aufgetragen. Sie ließen ſich das Mark be⸗ 
fonders- wohl ſchmecken. Als Dreyer dies be 
merkte, ſtieß er auf einmal einen tiefen Seuf⸗ 
zer aus. Man fragte ihn, was ihn dazu veran⸗ 
laſſe? „Ach!“ ſagte er, „iſt es nicht ein Jammer, 
wenn man ſo ſehn muß, wie heut zu Tage die 
Kinder den Eltern das Mark aus den Knochen 
ſangen?“ 


59) Das Wein⸗Verzeichniß. 
In Wien if der Gebrauch, daß bei vorneh⸗ 


men Schmauſereien der Wirth einem jeden ſeiner 


ee 


Säfte ein Verzeichniß der verſchiednen zum Gaſt⸗ 


mahle beſtimmten Weine unter den Teller legen 
laͤßt, um ihnen dadurch die Wahl zu erleichtern. 
Herr von Bußy, der ſich nur kurze Zeit in 


Wien aufhalten konnte, wollte, da er traktirte, 


dieſe Art des Luxus laͤcherlich und veraͤchtlich ma⸗ 
chen, und legte unter die Gedecke Liſten mit aus⸗ 
ſerordentlich vielen Weinen, ſo daß, außer dem 
thein: und Franzweine faſt kein Wein in der 
Welt war, der nicht in dem Verzeichniſſe geweſen 
waͤre. rehrere Gaͤſte erſtaunten bei dem Anblick 
dieſer langen Reihe der koſtbarſten Weine, und 
gaben dem Wirthe ai Verwunderung banüber zu 
erkennen. 

„Leſen Sie nur die Ueberſchrift, meine 9 5 
ren“ (ſagte dieſer). Die Ueberſchrift hieß: Ver⸗ 
0 der Weine, die ich nicht habe.“ 4 


60) Der Seythen nachdrucksvolle Zei⸗ 
chenſprache. 


Darius, Koͤnig der Perſer, wollte die 
Seythen oder heutigen Tartaren, eine arme, aber 
tapfre Nation, die ihr ganzes Gluͤck in die Frei: 
ku ſetzte, unterjochen. Er ließ ſich von ihnen auf 


0 


dieſem Feldzuge mit feiner Armee in wuͤſte Gegen 
den locken, wo er weder vor- noch ruͤckwaͤrts wuß⸗ 
te. In dieſer troſtloſen Lage erſchienen Seythiſche 
Abgeſandte mit Geſchenken, die zwar nicht praͤch⸗ 
tig, aber deſto bedeutungsvoller waren. Sie be 
fanden in einem Vogel, einer Maus, einem Fro— 
ſche, und fuͤnf Pfeilen. Das war eine Sprache, 
fuͤr die man ſich mit keinem Dollmetſcher verſehen 
hatte. Die Geſandten ſelbſt wollten ſich naͤher 
darüber erklären, allein Darius hatte es bald her— 
aus. Es iſt ja klar, ſo ſprach er ſich und den Sei— 
nigen Muth ein, ſie uͤbergeben uns Erde, Waſſer, 
Luft, und ihre Waffen, das heißt, ſich und ihr 
Land. Gobrias, ein vornehmer Perſer, ſchuͤttel⸗ 
te den Kopf zu dieſen Komplimenten, die fein Koͤ⸗ 
nig, auf Rechnung der Seythen ſich ſelbſt machte. 
Er trauete dieſen, und wie der Erfolg bald zeigte, 
mit Recht, ſo viele Artigkeit nicht zu, und meinte, 
ſie wollten vielmehr den Perſern zu verſtehen ge: 
ben: daß, wenn ſie nicht wie Maͤuſe unter der Er— 
de ſich durchgraben, oder als Voͤgel in die Luͤfte 
ſich erheben, oder als Froͤſche durch die Pfuͤtzen 
entſchluͤpfen könnten, fo würden fie durch die Pfei— 
le der Seythen hier umkommen. Darius ſah 
ſich wirklich auch genoͤthigt, nachdem er in dieſem Krie⸗ 
ge viele Menſchen verlohren hatte, eiligſt die Flucht 
zu ergreifen, und dieſe Nation in Ruhe zu laſſen. 


61) Das Gewicht des guten Namens. 


Der gelehrte Franz Aretin, Profeſſor auf 

der Univerſitaͤt zu Ferrara, bediente ſich einer eis 

genen Liſt, ſeine Schuͤler zu uͤberzeugen, wie noͤthig 

es ſey, für einen ehrlichen Mann gehalten zu 
werden. 

Die Fleiſchhauer zu Ferrara ließen nehmlich 
das Fleiſch die ganze Nacht über in dem Fleiſch— 
Hauſe. Aretin ging einmal mit ſeinem Diener, 
ehe es Tag wurde, dahin, und nahm, nachdem er 
die Kiſten erbrochen hatte, alles Fleiſch heraus, und 
ließ es wegtragen. Zwei Studenten, die ihrer 
leichtfertigen Streiche wegen allgemein bekannt wa⸗ 
ren, wurden dieſes Diebſtahls beſchuldigt, und ge— 
fangen geſetzt. Aretin verfuͤgte ſich darauf zu 
dem Herzoge von Ferrara, Herkules, und 
nahm die ganze Schuld uͤber ſich. Allein je ernſt⸗ 
hafter er verſicherte, daß er de Thaͤter ſey, um ſo 
feafbarer hielt man die Gefangnen; denn Niemand 
erkuͤhnte ſich, einen Profeſſor, der wegen feiner Ge 
lehrſamkeit und ſeines muſterhaften Lebenswandels 
uͤberall in großer Achtung ſtand, wegen dieſer That 
in Verdacht zu ziehn. Nachdem er aber endlich 
die Sache außer allen Zweifel geſetzt hatte, ſo gab 
er auch die Abſicht, die er bei dieſer ſonderbaren 
Handlung gehabt habe, zu erkennen, welche nehm⸗ 


e 


Ton ee, 
lich die war, das Gewicht und das Anſehn eines 
guten Namens auf eine recht einleuchtende Art zu 
beweiſen. Su 


62 Der wohl- verborgne Schatz. 


Im Jahre 1789 ſtarb ein reicher Mann in 
Paris, der feine Erben in die tiefſte Trauer ver⸗ 
ſetzte, weil ſie feine Schaͤtze nicht finden konnten. 
Der eiſerne Geldkaſten war leer. Entſetzlich! wo 
iſt ſein Geld? Man nimmt die Bedienten in Ver⸗ 
haft, man durchbohrt die Mauern, man unterſucht 
alle Lehnſtuͤhle, man hebt die Fußboden auf, man 
graͤbt die Keller um, alles umſonſt. Man inven⸗ 
tirt, man taxirt alle Meublen, alle Bijouterjen ꝛc., 
aber alles dieſes war keine Schadloshaltung wegen 

der vermißten klingenden Muͤnze. Man geht zu⸗ 
f letzt in die beſtaͤubte Bibliothek, dasjenige Zimmer, 
welches am wenigſten beſucht worden war. Die 
oberſte Reihe war eine Sammlung großer Folian⸗ 
ten, welche die heiligen Kirchenvater enthielt. Der 
Bediente nimmt einen heraus, um ihn dem Taxa⸗ 
tor zu zeigen. Der ſchwere Band faͤllt ihm aus 
der Hand auf die Erde, und ſiehe da! 3000 Louis⸗ 
d'or ſpringen dem heiligen Chryſoſtomus aus 


dem hohlen Bauche. Seine Nachbaren, der heilige 
Gregorius, Auguſtinus, Hieronymus, Ba— 
ſilius geben alle gleichfalls das ihnen anvertraute 
Geld wieder her. 


Der Reiche hatte ſein Geld zwiſchen die Blaͤt⸗ 
ter der Folianten geleimt, in der richtigen Mei⸗ 
nung, daß es da am ſicherſten verwahrt ſeyn 
wuͤrde. 5 1 


65) Saintfoy führe feinen Glaͤubiger an. 


Der Dichter Saintfoy in England war 
einem Juden hundert Ducaten ſchuldig, die er 
nicht bezahlen konnte. Sein Glaͤubiger traf ihn 
von ungefaͤhr bei einem Barbier, der ihm ſo eben 
den Bart eingeſeift hatte. Der Jude mahnte ihn 
auf der Stelle. Saintfoy fragte ihn, ob er 
nicht wenigſtens ſo lange warten wolle, bis dieſer 
Herr da ihm den Bart wuͤrde abgenommen 
haben. 8 N 
„O ja — antwortete der Jude — recht 
gerne.“ : 

„Nun, Sie find Zeuge, mein Herr,“ fag: 
te der Dichter hierauf zum Barbier, ſtand auf, 
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wuſch ſich die Seife ab, und ging mit ungefchor, 
nem Barte davon. — 


64) Kuͤnſtliche Perlen. 


Die kuͤnſtlichen Perlen ſind die Erfindung 
eines franzoͤſiſchen Paternoſtermachers, Jaquin. 
Man erzaͤhlt, daß der Erfinder, als er einmal auf 
ſeinem Landhauſe in Paßy geweſen ſey, wahrge— 
nommen habe, daß gewiſſe kleine Fiſche, die man 
im Franzoͤſiſchen Ablettes und im Deutſchen 
Weißfiſche nennt, das Waſſer ſilberfarbig mad): 
ten. Er ließ dieſes Waſſer eine Zeitlang ſtehn, 
damit ſich die fremde Materie ſetzen moͤchte, und 
fand auf dem Grunde des Gefaͤßes einen Nieder— 
ſchlag, der einen Glanz, wie die ſchoͤnſte Perlmut⸗ 
ter hatte. Dieſes war hinlaͤnglich fuͤr ihn, um ihn 
auf die Gedanken zu bringen, ſeine Entdeckung ſich 
insgeheim zu Nutze zu machen. Anfangs begnügte 
er ſich mit dieſer Materie, welche er Perleneſſenz 
nannte, kleine Kuͤgelchen, die er bald von Alabaſter 
rund drechſelte, bald aus einer weichen und am 
Feuer getrockneten Materie bildete, aͤußerlich zu 
uͤberziehn. Da insgemein alles, was neu iſt, Bei⸗ 
fall findet, ſo bekam dieſe Erfindung bald Liebhaber 
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und Bewunderer. Allein es waͤhrte nicht lange, ſo 
thaten die Damen, fuͤr welche dieſe Entdeckung be⸗ 
ſonders gehoͤrte, den Ausſpruch, daß ſie noch nicht 
ihre Vollkommenheit hätte. Sie hatten wahrge: 
nommen, daß beſonders der Leim, mit welchem die 
Perleneſſenz auf die Kuͤgelchen aufgetragen war, 
viele Unbequemlichkeiten verurſachte. Die Waͤrme 
machte ihn ſchmelzen, die Perlen klebten am Halſe 
an, und ließen die Fiſchſchuppen auf demſelben zu⸗ 
rück. Dieſer Zufall machte, daß der Künftler auf 
andre Mittel bedacht ſeyn mußte. Er ließ kleine 
glaͤſerne Kuͤgelchen blaſen, uͤberzog fie inwendig mit 
ſeiner Fiſchmaterie, und brachte bald Halsſchnuͤre 
zum Verkauf, welche alles uͤbertrafen, was man 
bisher Schoͤnes in dieſer Art geſehen hatte. 

Alle kuͤnſtlichen Perlen erhalten ihre Farbe 
vermittelſt der ſogenannten orientaliſchen Eſſenz, 
mit welcher man die inwendige Flaͤche uͤberzieht. 
Dieſe Eſſenz iſt, wie ſchon geſagt, nichts anders als 
die ſilberfarbige Materie, welche man von den 
Schuppen der Weißfiſche bekommt. Es werden 
nicht weniger als 4000 ſolcher kleinen und groͤßern 
Fiſche erfordert, um ein Pfund Schuppen zu ers 
halten, welche jedoch nicht mehr als 8 Loth Perlen— 
farbe geben, ſo daß ungefähr 18 bis 20,000 Fiſche 
erfordert werden, um ein Pfund von dieſer glaͤn⸗ 
zenden Feuchtigkeit zu bekommen. Dieſe Perlen⸗ 
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eſſenz wird nie allein gebraucht, ſondern mit Fiſch⸗ 
leim, der im Waſſer aufgelöft. und nachher durch 
eine feine Leinwand durchgeſeiht wird, vermiſcht. 
Die Schoͤnheit der Perlen haͤngt vornaͤmlich von 
dem Verhaͤltniſſe dieſer Miſchung ab. Wenn die 
Perle überzogen iſt, fo wird fie mit Wachs 1 
goſſen und mit Papier verſehn. g 

Die Kuͤnſtler in dieſem Fache ſind vorzuͤglich 
darauf bedacht, alles was die Natur von Perlen 
hervorbringt, ſorgfaͤltig nachzuahmen, ſo daß man 
ungleiche, birnfoͤrmige, wie Oliven oder Mandeln 
geſtaltete Perlen in ihren Magazinen antrifft. Die 
Kunſt geht ſo weit, daß man unter dem Namen 
Plaque gewiſſe Stuͤcke vermittelſt der Perleneſſenz 
macht, welche die Natur in demjenigen nachahmen, 
was die Juwelierer Perlenſchale nennen. Zuweilen 
belegt man dieſe Plaquen mit Schmelz von ver: 
ſchiednen Farben, giebt ihnen auch eine verhaͤltniß⸗ 
mäßige Lage, in der Abſicht, eine Arbeit von Edel; 
ſteinen vorzuſtellen, und damit ſie deſto lebhafter 
ausfallen, legt der Kuͤnſtler noch Blaͤttchen von 
Metall unter. 

Ehemahls machte man die falſchen Perlen blos 
von Glas, und gab ihnen inwendig einen Ueberzug 
von Queckſilber. Nach dieſem bediente man ſich 
eines feinen Fiſchleims, den viele Kuͤnſtler auch 
noch heut zu Tage gebrauchen. Aber alles dieſes 

iſt 
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iſt weit unter den Perlen, welche mit der Eſſenz 
von dem Weißfiſch bereitet werden. Dieſe kommen 
dem Glanze und dem Waſſer der feinen Perlen ſo 
nahe, daß das Auge vollkommen getaͤuſcht und die 
Stelle der aͤchten Perlen, ohne einen bemerkbaren 
nal, vertreten wird. lo 


65) Der Salat des Pabſt Sixtus V. 


Sixtus V. erinnerte ſich, als Pabſt, gar 
nicht mehr eines gewiſſen Advocaten, mit dem er 
ehemals, da er noch der Fransziscaner Montatto 
war, in vertrauter Freundſchaft gelebt hatte Der 
ehrliche Advocat war krank. Er war aͤußerſt duͤrf— 
tig, und es fehlte ihm alſo an jeder Art von Pfle⸗ 
ge und Unterſtuͤtzung. Ganz von ungefähr brach— 
te ſeine alte Wirthin den paͤbſtlichen Leibarzt zu 
ihm; und eben ſo von ungefaͤhr erwaͤhnte dieſer 
des kranken Advokaten und. feiner Duͤrftigkeit ger, 
gen den Pabſt. Sixtus lenkte das Geſpraͤch 1 
etwas anders. 

„Apropos,“ ſagte er 5 darauf zu dem 
Leibarzt, „wiſſen Sie wol, daß ich mich auch zu⸗ 
weilen mit Receptſchreiben abgebe? Sie ſprachen 
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geſtern von dem armen Turinaz. Ich erinnre 
mich mit Vergnuͤgen, daß ich dieſen braven Mann 
ehemals recht gut gekannt habe. Ich habe ihm da⸗ 
her einen herrlichen Salat zugeſchickt, der ihn 
wahrſcheinlich geſund machen wird.” — „Einen 
Salat, heiliger Vater!“ rief der Arzt, „in der 
That, die Kurart iſt ganz neu! aber wir glauben 
ja an Ihre Unfehlbarkeit.“ — 

„Sagen Sie Turinaz, (ſetzte Sixtus la: 
chend hinzu) daß er kuͤnftighin keinen andern Arzt 
brauchen ſolle, als mich. Dieſen Kunden ſchnapp 
ich Ihnen weg.“ — Der neugierige Arzt empfahl 
ſich, und eilte ſogleich zu dem Advocaten. Er fand 
ihn wirklich faſt ganz hergeſtellt, und erſtaunte. — 

„Zeigen Sie mir doch, (ſagte er,) den Wun⸗ 
derſalat, den Se. Heiligkeit Ihnen geſchickt hat! 
Das muͤſſen doch ganz beſondre Kraͤuter ſeyn.“ — 

„Ganz gewiß, (ſagte der Kranke laͤchelnd,) 
Ihre ganze Botanik hat De nicht aufzu⸗ 
weiſen.““ — 

Er holte den Korb, und der Arzt beſah die 
Kraͤuter. Es waren ganz gewoͤhnliche. — 

„Wie? davon waͤren Sie beſſer geworden?“ — 

„Unterſuchen Sie nur etwas genauer! Tiefer 
unten, liegt die eigentliche Pangeee.“ — 

Der Arzt that dies, und fand — eine anſehn⸗ 
liche ee Zechinen. — 
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„Aha, das ift das Mittel!“ rief er aus. „Sie 
haben Recht, dergleichen koͤnnen wir unſern Kran⸗ 
ken nicht geben.“ — 


Dieſe Geſchichte wurde in Italien zum 
Sprichwort. Wenn von jemanden geſprochen ward, 
der Geld beduͤrftig war, ſo ſagte man: „dem fehlt 

ein Salat vom Pabſt Sixtus.“ — 


66) Der ſelbſt fuͤr einen Dieb gehaltene 
Beſtohlne. 


Quin, der beruͤhmte engliſche Schauſpieler, 
reiſete einmal nach Sommerſetſhire, und hielt 
ſich hier einige Tage auf einem Pachthofe auf, der 
ihm wegen ſeiner angenehmen Lage außerordentlich 
gefiel. Er ſchickte waͤhrend der Zeit ſein Pferd 
auf eine Wieſe, und ließ es graſen; aber, als er es 
einige Tage nachher ſuchte, war es fort. Er frag— 
te einen Landmann, den er auf der Wieſe antraf,, 
ob hier in der Nachbarſchaft etwa Spitzbuben ode ir 
Pferdediebe wären? „Nein,“ ſagte dieſer, „wir 
ſind alle ehrliche Leute, aber hier iſt fett ein i⸗ 
gen Tagen ein gewiſſer Quin, ein Koms— 


ON 
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diant aus London; vielleicht hat der es 


geſtohlen.“ 


67) Runenſchrift. * 


Runen nennt man theils die Bud: 
ſtabenſchrift, womit gewiſſe nordiſche Denkmoͤh⸗ 
ler bezeichnet ſind, theils dieſe Denkmaͤhler ſelbſt; 
richtiger heißen die letztern Run ſteine. Zwei Fra⸗ 
gen haben hierüber die Geſchichtforſcher beſchaͤftigt. 
Die erſte betrifft das Alter, die zweite den Ur⸗ 


ſprung der Runen. Ohne Zweifel geht Vere— 


lius in feiner Runographia, Upsal 1675, zu weit, 
wenn er aus den Schichten von Gartenerde, wo⸗ 
mit die Runſteine uͤberwachſen ſind, auf ein Alter 
ſchließt, das kurz nach der Suͤndfluth faͤllt. Eben 
ſo übertrieben iſt die Meinung des Joh. Gloͤ⸗ 
ranſſon, welcher (im J. 1750) 1173 in Holz 


geſchnittne Runſteine bekannt machte, von denen er 


einige 2000 Jahr vor Chriſti Geburt hinausſetzt. 
Die Kritik findet jetzt in den Runſteinen weder 


(Sodom, noch Tyr, noch den Magog; aber fie 


iſt doch genoͤthigt, ihnen ein ſehr hohes Alterthum 
zuzugeſtehn. Es iſt gewiß, daß die Runen lange vor 
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der Einführung des Chriſtenthums, im g. Jahr- 
hundert ſchon, in Scandanavien, Schweden, 
Daͤnnemark, Grönland bekannt waren, ob: 
wohl Saxo Grammaticus im feiner Daͤniſchen 
Geſchichte ums Jahr 1180 zuerſt der Nordiſchen 
Runen als alter Monumente, aus denen er ges, 
ſchoͤpft habe, Erwaͤhnung thut. Man findet Run⸗ 
ſteine auf Feldern und Wieſen, andre, die zu Kir⸗ 
chenmauern und Cenotaphien verbraucht find, wor: 
aus man auf ihre große Menge ſchließen kann. 
Auf den Wendiſchen Goͤtzenbildern findet man In— 
ſchriften mit Runen. Da gewiß lange Zeit dazu 
gehörte, ehe man ſchreiben und die Schriftart ver— 
ſchoͤnern lernte, fo kann man fie wohl in das zte — 
bis 6te Jahrhundert ſetzen, um fo mehr, da der 
Geiſt der Sprache, in welchen die Runſchriften ab⸗ 
gefaßt ſind, mit der Sprache des gten Jahrhun- 
derts verglichen, ein ſehr hohes Alterthum ankuͤn⸗ 
digt. Aber fie waren keinesweges dem Norden ei— 
genthuͤmlich, indem ſich in England und ſelbſt in 
Spanien haͤufig Runſteine gefunden haben, wo die 

tenge der Steinſchneider und die Liebe zur Dicht: 
kunſt dazu beitrugen, ſie zu vervielfaͤltigen. Dieß 
führe uns auf die 2te Frage, über den Urſprung 
der Runen. Es ſcheint ausgemacht, daß ſie nicht 


’ im Norden entſtanden, ſondern ein entſtelltes Nd- 


miſches Alphabet ſind, deſſen ſich zuerſt Deutſche 
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Voͤlker bedienten. Obwohl Tacitus ſagt, daß 
Othin (in dem Zeitalter Pompei's) die Spra⸗ 
che und Dichtkunſt im Norden eingefuͤhrt hätte, fo 
laͤßt ſich doch daraus auf die Einführung der Schrei⸗ 
bekunſt, welche ein viel hoͤherer Schwung des 
menſchlichen Geiſtes iſt, kein Schluß machen. Wär: 
ren die Runen Nordiſchen Urſprungs, ſo muͤßten 
fie doch alle Töne der Sprache dieſer Voͤlker be 
zeichnen, wozu ſie keinesweges hinreichen. Das 
Oſtgothiſche Alphabet des Ulphilas, welches mit 
den Runen nichts gemein hat, war zu jenem Zwe— 
cke weit geſchickter. — Die Oſtgothen widerſetzten 
ſich noch der Amalaſuentha, als fie den jungen 
Koͤnig Athalarich in der Schreibekunſt wollte 
unterrichten laſſen; und in der Folge erſt nahm 
dieſe Nation allgemein das Alphabet des Ulphilas 
an. — Wenn Venantius Fortunatus, ein 
Roͤmiſcher Dichter aus dem sten Jahrhundert, die 
Runen (Runa Barbara) erwaͤhnt, ſo kann er 
wohl nicht die Schrift der Scandinavier oder 
der Gothen verſtehn, die ſich keiner Runen, 
ſondern der Schrift des Ulphilas bedienten. Die 
Runenſchrift hat großen Theils eine auffallende 
Aehnlichkeit mit dem Roͤmiſchen Alphabet; aber 
fie iſt ſehr arm, beſteht nur aus 16 Zeichen; fie 
kennt den Unterſchied zwiſchen b und p, d und t, 
g und k, u und w nicht, welcher der Sprache der 


„ 

Nordiſchen Voͤlker weſentlich iſt. Sie ift alſo ein 
entſtelltes Roͤmiſches Alphabet, welches Deutſche 
Voͤlker von ihren Nachbarn entlehnt hatten. Kein 
andres Volk der Welt als Deutſche konnte ſich 
mit 16 Charakteren begnuͤgen, da nur deutſche Voͤl⸗ 
ker, wie noch jetzt die Oberſachſen, b und p, d 
und t, g und k, i und uͤ in der Ausſprache ver⸗ 
wechſeln. Auch waren nach Rhabanus Zeugniß 
Runen unter vielen Deutſchen Voͤlkern, z. B. den 

carcomannen, gemein. — Aber, fragt man, 
warum finden ſich Runſteine in Schweden, Nor⸗ 
wegen, nicht in Deutſchland? Hierauf antwortet 
Schloͤzer: a) die Deutſchen kannten uͤberhaupt 
die Grabſteine nicht, b) die cultivirten Deutſchen 
Staͤmme, z B. die Franken, bedienten ſich zu 
Aufſchriften des Roͤmiſchen Alphabets, wie man 
aus Ehilderich's Ringe, der in deſſen Grabe ges 
| funden wurde, erſieht; auch die Schweden ver: 
tauſchten im 11. Jahrhundert die ungeſtalte Nu: 
nenſchrift gegen das Roͤmiſche Alphabet, wie die 
ſpaͤtern Denkmaͤhler beweiſen. — Uebrigens iſt die 
Runenſchrift ganz eckig und mißfaͤllig. Jede Rune 
hat eine Baſis, Staf genannt; daher Runſtaba, 
ein Buchſtabe. 
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68) Die Sonne macht einen Marquis zum 
e e 


Als die Koͤniginn Anna von England den 
Thron beſtieg, erſchien unter den vielfaͤltigen Gra⸗ 
tulanten auch der Marquis von Normanby, der 
die Gnade der Koͤniginn in vorzuͤglichem Grade be 
ſaß. Er ſtattete ſeinen Gluͤckwunſch in ſo wohl 
gewählten Ausdruͤcken ab, daß die Koͤniginn nur wer 


nig darauf zu antworten faͤhig war. Sie wehete 


daher mit ihrem Faͤcher und ſagte: „es iſt ziemlich 
warm.“ — „Es kann nicht anders ſeyn, aller— 


gnaͤdigſte Koͤniginn!“ verſetzte der Marquis; „denn 


ſo lange die Welt ſteht, hat die Sonne noch nie ſo 
ſchoͤn als jetzt in England geſchienen!“ Die Fol: 
ge davon war, daß die Koͤniginn den Marquis zum 
Herzoge von Buckingham machte. 


— 


69) Ungluͤck auf der See. 


Im Oetober 1801 ſegelte die Brig Indu⸗ 
ſtey aus Halifax in Neu-Schottland nach 
St. John's. Sie hatte 24 Perſonen au Bord, 
von denen 16 Paſſagiere waren; unter andern ein 


Frauenzimmer mit drei Kindern. Einige Tage 


a TE 

nachher, als man ſich 70 Meilen weftlih von Sea 
Isle in der Bay von Fundy befand, kam auf 
dem Schiffe Feuer aus, welches in wenigen Stun: 
den ſo um ſich griff, daß man ſich in das Boot 
bergen mußte. Es war nur ſechszehn Fuß lang, 
und man konnte keine Lebensmittel mit hineinneh⸗ 
men. Der Wind blies gewaltig vom Lande her, 
und die Wogen gingen fuͤrchterlich hoch. Mitten 
in der Nacht, in einem unbedeckten Boote, ohne 
die mindeſte Nahrung, bei rauher Witterung, waͤh— 
rend eines Orcans, wer wagt es, die graͤßliche Lar 
ge dieſer Unglüclichen zu beſchreiben! Tags dar— 
auf ſtarben zwei Matroſen vor Kälte und Erſchoͤ⸗ 
pfung; den dritten Tag ſtarb die Dame mit ihren 
drei Kindern vor Hunger. Von nun an verfihied 
faſt ſtuͤndlich einer. Am ſechsten Tage waren von 
den 24 nur noch 6 am Leben und ſo geſchwaͤcht, 
daß fie die Todten nicht über Bord werfen konn⸗ 
ten. Sie aßen etwas von einem Koͤrper; außer— 
dem hatten ſie in ſieben Tagen keine Nahrung er— 
halten. Endlich erblickte ſie ein Schiff, welches fie 
an Bord nahm, und nach Varmouth in Neu— 
Schottland brachte. Einer ſtarb ſogleich und 
drei andre verloren den Gebrauch ihrer Glied⸗ 
maßen. i 


— 


— 138 — 


Morgenlande. 


5 Obgleich das Syſtem der morgenlaͤndiſchen 


Regierung nur durch grenzenloſen Despotismus be⸗ 


feſtigt wird, ſo findet man doch unter den Fuͤrſten 
daſelbſt ſehr oft nicht nur eine ungewoͤhnliche Be⸗ 
keitwilligkeit, das Anliegen ihrer Unterthanen zu 
befriedigen; ſondern es giebt auch der Beiſpiele 
nicht wenige, daß die grauſamſten Tyrannen bittre 
Wahrheiten und beißende Stichelreden, wenn ſie 
nur mit einer gewiſſen Kuͤhnheit und geſundem 
Witz vorgebracht wurden, angehoͤrt haben, bm dar⸗ 
über empfindlich zu werden. 

Die große Wuͤſte Naubendigan wurde lan⸗ 
ge Zeit von Raubgeſindel, das die Caravanen pluͤn⸗ 
derte, und die Kaufleute umbrachte, unſicher ges 
macht. So geſchah es auch, daß im Anfange des 
elften Jahrhunderts, bald darauf, als Sultan 

Rahomed Perſien erobert hatte, eine Caravane 
gepluͤndert ward. Unter den Erſchlagnen war 
auch der Sohn einer Wittwe. Das arme Weib be: 
gab ſich augenblicklich zum Sultan, und forderte 
Genugthuung fuͤr die Ermordung ihres Sohns. 
Nahomed hoͤrte ihre Klage aufmerkſam an, und 
gab ihr darauf zur Antwort: Sein Reich ſey zu 
weit ausgedehnt, als daß es ihm moͤglich wäre, je: 


. a“ . 
70) Beiſpiel ſtrenger Gerechtigkeit im 


der kleinen Unordnung, die ſich in einer fo weiten 
Entfernung von feiner Reſidenz zutruͤge, vorzubeu⸗ 
gen. „Warum“ (verſetzte die Wittwe) eroberſt 
Du denn mehr, als Du im Stande biſt zu regie 
ren? glaubſt Du nicht, daß Du davon an jenem 
großen Gerichtstage Rechenſchaft geben mußt?“ 
Mahomed, der ſich von der Wahrheit dieſer Ant— 
wort getroffen fand, entruͤſtete ſich daruͤber nicht im 
geringſten, ſondern beſchenkte vielmehr die Wittwe 
aufs großmuͤthigſte, und verſprach ihr die ſtrengſte 
Genugthuung. Er eilte hierauf unverzuͤglich nach 
Ispahan, und ließ daſelbſt eine Bekanntma⸗ 
chung ergehn, in welcher er allen denjenigen, die 
durch die Wuͤſte reiſen wuͤrden, fuͤr ihre Perſonen 
und Güter voͤllige Sicherheit verſprach. Es ver⸗ 
ſammelten ſich eine große Menge von Kaufs 
leuten in Ispahan; allein fie erſtaunten nicht 
wenig, da ſie nicht mehr als 100 Soldaten vor⸗ 
fanden, um die Caravane zu decken. Sie ſtellten 
zwar dem Sultan vor, daß die Raͤuber zu zahlreich 
und verwegen waͤren, mithin ſchwerlich ein Corps 
von 100 Mann hinreichend ſeyn wuͤrde, ſie in 
Reſpect zu erhalten; allein Mahomed, der ſich auf 
ſeine getroffnen Vorkehrungen verließ, befahl, daß 
ſie abreiſen ſollten, und verſicherte ihnen nochmals 
die voͤlligſte Sicherheit. Er hatte nemlich zu eben 
der Zeit Befehl gegeben, eine Menge von Koͤrben 
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mit vergifteten Fruͤchten zu fuͤllen; der kommandi⸗ . 
rende Officier ſollte dann an einem gewiſſen Orte, 
wo die Näuber gewoͤhnlich die Caravanen zu über: 
fallen pflegten, Halt machen, und die Fruͤchte das 
ſelbſt unter dem Vorwande, ſie in der Sonne zu 
trocknen, auspacken laſſen. Dies geſchah, die Raͤuber 
kamen bald hervor, und die Wache nahm, ihrer 
Ordre gemäß, die Flucht. Da nun natuͤrlich in 
dieſer brennenden Wuͤſte, den Raͤubern nichts er; 
wuͤnſchter ſeyn konnte, als ſolche kuͤhlende und er⸗ 
quickende Fruͤchte, ſo fielen ſie, indem ſie die Cara⸗ 
vane bald wieder einzuholen hofften, ſogleich mit ei: 
ner großen Begierde uͤber dieſe Fruͤchte her. Kaum 
aber hatten fie einen Theil davon verzehrt, fo Aus: 
ſerte ſich die Wirkung des darin verborgenen Gif- 
tes, und die ganze Raͤuberbande ſtarb auf der 
Stelle. 


71) Urſprung der Bezeichnungen in den 
franzoͤſiſchen Spielkarten. 
Unter den Perſonen, welche das Theater be⸗ 


ſuchen, wenn die Jungfrau von Orleans ge⸗ 
geben wird, befinden ſich vielleicht ſehr wenige, 


— 
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welche es wiſſen, daß fie in den franzoͤſiſchen Spiel: 
karten die Bilder der vornehmſten Perſonen dieſes 
Trauerſpiels haben. Ein Maler, Namens Gri— 
gnonneur, war in Frankreich der Erfinder der 
Karten gegen das Ende der Regierung Karls des 
Fuͤnften. Die Bilder wurden anfaͤnglich vielfach 
veraͤndert, bis ſie gegen das Ende der Regierung 
Karls des Siebenten diejenige Form bekamen, 
welche ſie noch jetzt haben. Die Koͤnige David, 
Alexander, Caäſar und Karl der Große ſte⸗ 
hen an der Spitze der vier Farben; man konnte 
keine gluͤcklichere Namen waͤhlen, um Fuͤrſten und 
Helden zu bezeichnen. Unter dem Namen David 
muß man ſich indeſſen Karl den Siebenten den⸗ 
ken; denn ſo wie David, von Saul verfolgt, 
zur Krone gelangte und feinen Sohn Abjalon 
ſich gegen ihn empoͤren ſah, eben ſo eroberte Karl 
der VII., von Karl dem VI. proſkribirt, fein Kö: 
nigreich und mußte Ludwig den XI. ſich gegen 
ihn empoͤren fehn. . 

Die vier Koͤniginnen ſind Rachel, Judith, 
Argine und Pallas. Rachel war die ſchoͤne 
Agnes Sorel. Judith war Iſabella von 
Baiern, wegen der Aehnlichkeit ihrer Begeben— 
heiten mit denen der Kaiſerin Judith, Gemahlin 
Ludwigs mit dem Beinamen Debonnäre Ar 
gine war Maria von Anjou, Koͤniginn von 
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Frankreich; Argine iſt nämlih das Anagram 
von Regina. Die keuſche und kriegeriſche Pallas 
war das Maͤdchen von Orleans. 

Die vier Valets (Buben) ſind vier beruͤhmte 
Krieger. Denn Valet oder Varlet war ehe— 
dem ein ehrenvoller Name, welchen die Edelleute 
fo lange führten, bis fie zu Rittern geſchlagen wor: 
den waren. Ogier und Lanzelot waren zwei 
Helden aus dem Zeitalter Karls des Großen; 
Lahire und Hektor, deren Familien- Name Ga: 
lard war, gehoͤrten zu den tapferſten Generalen 
unter Karls des Siebenten Regierung. 

Auch die vier Farben beziehn ſich auf die 
Kriegeskunſt. Trefle (Klee) ſollte andeuten, daß 
ein General ſeine Armee nur immer da kampiren 
laſſen ſollte, wo ein großer Vorrath an Fourage 
waͤre; und dabei iſt zu bemerken, daß in jenen Zei; ; 
ten die Kavallerie alles war, und daß man noch 
keinen Begriff von der modernen Art der Verpro⸗ 
viantirung hatte. Piques und Carreaux be⸗ 
zeichneten Waffengeraͤthe; denn Carreaux war eine 
Art von Pfeilen, die man aus der Armbruſt ſchoß. 
Coeurs deutete auf den Muth, der alles unter— 
nimmt. Die As bezeichneten Geld, und ihre Nang- 
ordnung deutete darauf hin, daß bei kriegeriſchen 
Unternehmungen das Geld die Hauptſache iſt, wenn 
ſie gelingen ſollen. 
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72) Die Moſaik. 


Dieſen Namen fuͤhrt die Kunſt, vermittelſt 
kleiner Stuͤckchen von bunten Steinen, gebrannter 
Erde, und Glas, fo wie auch von gefärbten Hoͤl⸗ 
zern, allerlei Gegenſtaͤnde der Natur in ihren na⸗ 
türlichen Farben zuſammenzuſetzen, und über 
haupt alles damit darzuſtellen, was der Pinſel mit 
den Farben ausdruͤckt. Dieſe Kunſt ſchreibt ſich 
aus den aͤlteſten Zeiten her, und wurde beſonders 
in Griechenland zu einem hohen Grade von Voll- 
kommenheit gebracht. Von den Ueberbleibſeln die⸗ 
ſer Kunſt aus dem Alterthum, verdient beſonders 
eine Arbeit des griechiſchen Kuͤnſtlers Soſus von 
Pergamus bemerkt zu werden, welche im Jahre 
1757 in den Ruinen des praͤchtigen Landhauſes, 
welches Kaiſer Adrian zu Tivoli, nach ſeiner 
Zuruͤckkunft aus den roͤmiſchen Provinzen, hatte 
bauen laſſen, in der Mitte eines gut ausgearbeite⸗ 
ten Fußbodens gefunden wurde, und gegenwaͤrtig 
in dem Kabinet des Kapitols aufbehalten wird. 
Dieſes Werk beſteht aus einer Schaale voll Waſſer, 
auf deren Rande vier Tauben ſitzen, von denen 
eine trinken will. Es iſt mit ſolcher Feinheit zu⸗ 
ſammengeſetzt, daß man 200 Wuͤrfel von einem 
ſehr harten Marmor auf einen Quadratzoll rech⸗ 
nen kann. 


/ 


Italien iſt zu jetziger Zeit der vornehmſte und 
faſt einzige Sitz dieſer Kunſt. In dem Vatikan 
zu Rom hat Pabſt Clemens XI. eine Fabrik er⸗ 
richtet, wo dergleichen Kunſtwerke verfertigt wer: 
den. Dieſe arbeitet blos mit Glas. Je kleiner 
die Stuͤckchen ſind, deſto feiner wird die Arbeit; 
ſie iſt aber auch ungemein muͤhſam, und koſtbar. 
In Florenz z. B. arbeiteten vierzig Perſonen au 
derthalb Jahr lang, an einem Stuͤck, welches fünf 
Fuß hoch und drittehalb Fuß breit iſt, und nur 
Blumenkraͤnſe mit Muſchelwerk vermiſcht, und um 
den Blumenkranz eine Perlenſchnur enthalt. Die 
Verklarung Chriſti nach Raphael, die ſechsund— 

zwanzig Fuß hoch und funfzehn Fuß breit iſt, und 
in der paͤbſtlichen Fabrik von gefärbtem Glaſe ver⸗ 
fertigt wurde, koſtete uͤber ſiebenzigtauſend Avres. 

Die Steinchen werden nach Maaßgabe der 
Zeichnung auf einen Grund von Moͤrtel mit einer 
Art Kitt befeſtigt. Sie ſind oft nicht ſtaͤrker als 
ein „Haar. So langweilig dies Zuſammenſetzen iſt, 
ſo iſt das Zerſchneiden der Steine und Glaͤſer in ſo 
kleine Stückchen doch noch muͤhſamer, und ſelbſt 
der Geſundheit der Arbeiter nachtheilig; jo daß we: 
nige ſtark genug find, es einige Jahre hinterein; 
ander auszuhalten. 


75) Liſt 
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73) Liſt und Muth der im Jahre 1803 
aus der franzoͤſiſchen Gefangenſchaft ent⸗ 
flohnen Englaͤnder. 


Von den Englaͤndern, die ſich beim Ausbru⸗ 
che des gegenwaͤrtigen Krieges als Fremde in 
Frankreich befanden, und daſelbſt bekanntlich fuͤr 
Kriegsgefangne erklaͤrt wurden, bemuͤhten ſich viele, 
durch die Flucht zu entkommen, welches ihnen auch 
meiſtentheils gluͤckte. Zwei derſelben kamen mit 
Lebensgefahr aus Duͤnkirchen. Dieſe beſtachen 
einen franzoͤſiſchen Bootsmann, welcher fuͤr 80 
Guineen verſprach, ſie bis auf die Entfernung ei⸗ 
ner engliſchen Meile von der engliſchen Kuͤſte zu 
bringen, und ſie dann ihrem Geſchick zu uͤberlaſſen. 
Sie waren beide vortreffliche Schwimmer: indeß 
war die Strapaze des Schwimmens ſo angreifend, 
daß ſie, ungeachtet des windſtillen Wetters, nur mit 
großer Muͤhe das Ufer erreichten. 

Zwei andre kamen auf einem daͤniſchen Schiff 
in Dover an. Einer von ihnen ließ erſt ſeinen 
Coffre in Calats auf dem Zollhauſe viſitiren, und 
ſchickte ihn an Bord. Hierauf ſtahl er ſich in 
Matroſenkleidern auf daſſelbe Schiff, nahm alles 
aus dem erwaͤhnten Coffre heraus und legte ſich 
hinein. Einer von ſeinen Freunden ſchloß zu und 
bohrte zwei Löcher hinein, um Luft durchzulaſſen. 
3. K 
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In diefer unangenehmen Lage blieb der Entflie⸗ 
hende drittehalb Stunden. Man war dann weit 
genug von der franzoͤſiſchen Kuͤſte entfernt und 
ließ ihn heraus. — Der andre beſtand eine noch 
groͤßre Gefahr. Als die daͤniſche Brig eben die 
Rhede von Calais verlaſſen wollte, war er auf 
der aͤußerſten Spitze des Hafendamms und faßte 
den Muth, in das Meer zu ſpringen, und zu ver⸗ 
ſuchen, ob er das Schiff durch Schwimmen errei⸗ 
chen koͤnne. Er nahete ſich ſchwimmend dem noch 
ſtillliegenden Schiffe, und einer vom Schiffsvolke 
bemerkte ihn, als es gerade noch Zeit zur Rettung 
war; denn er war bereits ſo ſchwach, daß er dem 
Schiffe nicht mehr zurufen konnte, welches in Zeit 
von einer Minute abgeſegelt ſeyn wuͤrde. 


4) Der gedemuͤthigte Feuerbeſprecher. 


In dem Hannoͤverſchen Dorfe R. entſtand 
eine ſtarke Feuersbrunſt. Ein Kuͤnſtler aus B., 
der ſich beim Prediger dieſes Kirchſplels aufhielt, 
gab ſich, als bereits einige Haͤuſer in der Aſche 
lagen, und er vermuthen mochte, daß die Flamme 
nicht weiter um ſich greifen wuͤrde, das Anſehn, 
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als koͤnne er das Feuer beſprechen. Zu dem Ende 
nahm er zwei Strohhalme kreuzweis in die Hand, 
und murmelte ſeinen Feuerſegen daruͤber. Er ließ 
es aber dabei nicht bewenden, ſondern beredete die 
Leute ſogar, ſich weiter um nichts zu bekuͤmmern, 
„weil, ſo lange er die Strohhalme uͤbers Kreutz 
halte, das Feuer nicht weiter kommen koͤnne.“ 
Viele wurden auch wirklich dadurch von dem Feuer: 
loͤſchen abgehalten, indem ſie den vorgeblichen He— 
renmeiſter begafften, der mit einem Strohhalme 
dem wuͤthenden Elemente gebot. Allein die Flam⸗ 
me griff aufs neue um ſich, und ſchlug aus dem 
Strohdache des naͤchſten Hauſes hoch in die Luft. 
Ein vernuͤnftiger Beamter jagte den ſtraͤflichen 
Gauckler mit Stockſchlaͤgen fort, ermunterte die 
Gaffer zur Arbeit, und that ſo der Wuth der 
Flamme Einhalt. Das Haus aber, das nach dem 
Feuerbeſprechen noch von der nahen Glut ent⸗ 
zuͤndet war, konnte nicht gerettet werden, ſondern 
ward ein Raub des Aberglaubens. 


75) Ungluͤckliche Folge eines Vorurtheils. 


Im Jahre 1790 fiel in einem Dorfe bei 
Acken die Frau eines Beders in eine anhaltende 
K 2 
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Schwermuth, die durch neue Veranlaſſungen im⸗ 
mer mehr Nahrung erhielt. Sie faßte zuletzt den 
Entſchluß, ihrem traurigen Leben ein Ende zu ma⸗ 
chen. Auch ſuchte ſie dieſen Vorſatz nicht einmal 
geheim zu halten, ſondern verrieth durch einige ih— 
rer Aeußerungen deutlich, woruͤber fie in ihrer zer: 
ruͤtteten und kranken Seele bruͤte. Die Ihrigen 
verdoppelten daher ihre e ee auf fies 
aber vergebens. | 

Au einem Morgen, als Mann ganz allein 
mit ihr zu Haus war, und ein Bauer kam, um 
ſich ſchroͤpfen zu laſſen, klagte fie über Kopfweh, 
und ſagte zu ihrem Mann, ſie wolle ſich zu Bette 
legen. Als der Bader fein Geſchaͤft verrichtet hat⸗ 
te, wollte er ſie nach ihrem Befinden fragen, fand 
ſie aber nicht im Bett. Aengſtlich lief er auf den 
Boden, wo der Anblick feiner Frau, die ſich hier 
erhängt hatte, ihn jo außer Faſſung brachte, daß er 
ſie nicht ſogleich von ihren Banden befreiete, ſon⸗ 
dern beſtuͤrzt zum Nachbar lief. Keiner der Her⸗ 
Beigelaufenen hatte Entſchloſſenheit genug, einige 
auch wohl nicht den Willen, eine Erhenkte k 
ſchneiden. 

Man lief zum Pfarrer, der in einem andern 
Dorfe wohnte; dieſer konnte erſt nach einiger Zeit 
kommen, und war erſtaunt, bei ſeiner Ankunft zu 
finden, daß noch keiner die Frau losgeſchnitten 
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hatte, von dem Vorurtheil abgehalten, daß man 
dadurch unehrlich werde. Nur dann erſt, als der 
Pfarrer es ſelbſt thun wollte, konnte der Bader, 
der nicht ſowohl in jenem irrigen Wahn, als viel; 
mehr noch ganz in Beſtuͤrzung geweſen war, ſich 
entſchließen, den Strick abzuſchneiden. Alle ange: 
wandten Mittel, die Frau ins Leben zuruͤckzurufen, 
waren nun vergebens, da man doch wahrſcheinlich ein 
Menſchenleben haͤtte erhalten koͤnnen, wenn man 
von falſchen Begriſſen uͤber Ehre und Schande 
frei geweſen wäre: 


76) Voltaire laͤßt ſich fuͤr Geld ſehn. 


„Kann ich die Ehre haben, den Herrn von 
Voltaire zu ſehn?“ — fragte ein Engländer, 
der durch Fernay reiſte. Voltair's Diener 
meldete ihn bei ſeinem Herrn mit den eigenen 
Worten des Englaͤnders, und brachte ihm ein blo— 
ßes Ja zur Antwort. Mylord trat in das Zim— 
mer Voltair's und redete den Philoſophen ſehr 
artig an. Dieſer blieb aber ſtumm, ſah ſeinem 
Gaſte freundlich ins Geſicht, und drehte ſich zu— 
weilen, um ſich von hinten und vorne beſchauen zu 
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laſſen. Endlich fagte er: „Mylord, Sie zahlen 


fuͤnk Sous.“ (Um dieſen Preis ſieht man in 
Paris die wilden Thiere.) 

Der Englaͤnder holte Geld aus der Taſche, 
und reichte es ihm mit den Worten: „Hier ſind 
funfzehn Sous! ich bitte mir's morgen und über: 
morgen wieder aus, Sie zu ſehn.“ 


77) Emigrirte. 


Unter dem allgemeinen Namen der Emigrir⸗ 
ten begreift man diejenigen, welche ihr Vaterland 
freiwillig verlaſſen, im Gegenſatze von Exſulan⸗ 
ten, worunter ſolche verſtanden werden, die aus 
irgend einer Urſache aus dem Lande vertrieben wor: 
den ſind. Die Geſchichte liefert zahlreiche Beiſpiele 
von Emigrationen, unter welchen in neuern Zeiten 
die durch Religions verfolgung bewirkte Auswande⸗ 
rung der Hugenotten aus Frankreich (1685) 


und der Proteſtanten aus dem Erzbisthum Salz⸗ 
burg (1731) beſonders merkwuͤrdig geworden ſind. 


Jedoch hat eine ungleich zahlreichere Emigration, 
welche die Geſchichte unſrer Tage aufſtellt, das 
Andenken an jene aͤltern Begebenheiten um ein 
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merkliches verdrängt. Alle Lande Europens ſehen 
jetzt mehr oder weniger Franzoͤſiſche Ausgewanderte 


in ihrer Mitte, welche, von den nothwendigſten Le⸗ 


bensbeduͤrfniſſen entbloͤßt, Nahrung und einen 
ſichern Zufluchtsort ſuchen. Die oͤffentliche Mei⸗ 
nung hat ſich beinahe uͤberall gegen ſie erklaͤrt; und 
die Anzahl der Laͤnder und Ortſchaften, worin man 
ſie duldet, verringert ſich immer mehr und mehr. 
Freilich kann nicht gelaͤugnet werden, daß das Be— 
tragen der Meiſten ſo beſchaffen war, daß man ſie 
uͤberall verabſcheuen mußte; deſſenungeachtet giebt 
es aber auch unter ihnen Maͤnner von ausgezeich⸗ 
neten Talenten und erprobter Rechtſchaffenheit, 
welche alle Achtung verdienen, und Ungluͤckliche, 
welche ihr Vaterland unter dem Schreckensregi— 
ment des Robespierre verließen, und deſto ge 
gruͤndetere Anſpruͤche auf unſer Mitleiden haben, 
je weniger Ausſichten ihnen uͤbrig blieben, in ihrem 
Vaterlande gluͤcklich zu leben. Man kann daher 
die Ausgewanderten in mehrere Claſſen abtheilen, 
und Ur⸗Emigranten, conftitutionelle Emi⸗ 
granten und Fluͤchtlinge unterſcheiden. — Un: 
ter den Ur-Emigranten verſteht man denjenigen 
Theil des Hof- und Landadels und der Geiſtlichkeit, 
welcher aus Unzufriedenheit mit der neuen Ord— 
nung der Dinge Frankreich (vorzuͤglich in den 
Jahren 1789, 1790 und 1791) verließ, um unter 
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der Aufuͤhrung der Franzoͤſiſchen Prinzen Pro⸗ 
vence, Artois und Condé, als unerbittliche 
Sieger wieder zuruͤckzukehren, und den ehemaligen 
Despotismus mit gewaffneter Hand wieder einzu⸗ 
führen. Man verſammelte ſich vorzuͤglich in den 
Rheinigegenden, wollte eine Ritterarmee organiſtren, 
in dem Innern Frankreichs alles mit Feuer und 
Schwert verheeren, und jede Neuerung bis auf die 
kleinſte Spur vertilgen. Die koͤniglichen Prinzen 
hatten beſtimmte Rollen unter ſich getheilt; Graf 
Provence und Artois machten den eigentlichen 
Hof aus, und Prinz Conds war Oberbefehlshaber 
der Truppen In Coblenz hatte ſich ein eigner 
Gerichtshof gebildet, der die Juſtizſachen des foger 
nannten auswärtigen Frankreichs entſchied, und 
ſeine Gerichtsbarkeit ſogar auf deutſche Unterthanen 
ausdehnen wollte. Man ſchmiedete am Hofe der 
Prinzen eben ſolche Cabalen, wie ehedem in Vers 
ſailles, und verpraßte die aus Frankreich mit⸗ 
genommenen Summen auf die unverantwortlichſte 
Weiſe. Die ausgeruͤſtete Armee gewaͤhrte einen 
ſehr abentheuerlichen Anblick, weil die Chevaliers 
die Geheimniſſe der Toilette mit dem Coſtuͤme der 
alten Ritter vereinigen wollren. Reiter und Pfer⸗ 
de waren nicht an den Schuß gewoͤhnt; deswegen 
zerſtreute ſich einſt ein Detachement dieſer Krieger, 
als in der Nähe eine Flinte abgedruͤckt wurde. — 
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Ungeachtet dieſes gaͤnzlichen Mangels an militaͤri⸗ 
ſchen Eigenſchaften machten dieſe Herren doch An⸗ 
ſpruch auf Ehrenbezeugungen jeder Art, und behan⸗ 
delten jedermann mit empfindlichem Stolze und 
wegwerfender Kaͤlte. Prinz Conds beehrte einſt 
die Deutſchen mit dem Namen Lumpengeſindel 
(canaille allemande) und Artois fand fuͤrſtliche 
Tafeln fuͤr ſeinen luͤſternen Gaumen zu ſchlecht be⸗ 


ſetzt. Dieſem Unweſen, welches mit jedem Tage 


hoͤher ſtieg, mußte endlich mit Gewalt ein Ende 
gemacht werden, und in einzelnen Landen erging 
deshalb ſchon zu Ende des Sommers 1792 der 
Befehl, keinen Emigranten laͤnger zu dulden. Das 
aͤußerſt ſchlechte Benehmen ihrer Armee bei den 
Heeren der Alltirten brachte die ganze Claſſe vol— 
lends in den aͤußerſten Mißeredit Der zahlreichſte 
Theil mußte nun in der Irre umherwandern und 
von den traurigen Truͤmmern ſeines ehemaligen 
Reichthums leben. — Nicht ſo zahlreich, aber weit 
ſchaͤtzbarer, iſt die Claſſe der ſogenannten conſti⸗ 
tutionellen Emigranten, die ihr Vaterland groͤß⸗ 
ten Theils als Maͤrtyrer der Conſtitution von 1791 
nach dem Umſturze des Koͤnigthums verließen. Zu 
dieſer gehoͤnen Malouet, die beiden Lameths, 
Lafayette und viele andre ehemalige Feuil: 
lants. Dieſe Maͤnner wuͤrden, vermoͤge der aus⸗ 
gezeichneten Talente, welche die meiſten von ihnen 
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beſitzen, der zahlreichen Claſſe der Ur: Emigranten 


vielleicht im Anfange des Krieges ſehr nuͤtzlich ges 8 


weſen ſeyn, wenn dieſe es uͤber ſich vermocht hätten, 
ihre Rathſchlaͤge anzunehmen. Aber ihr unertraͤg⸗ 
licher Stolz und ihre beiſpielloſe Verblendung gingen 
ſo weit, daß ſie von einer gemaͤßigten Monarchie 
ſchlechterdings nichts wiſſen wollten, und daher die 
vorzuͤglichſten Urheber der Conſtitution von 1791 
noch aͤrger, als die eigentlich ſogenannten Patrio⸗ 
ten verabſcheuten. Die ausgewanderten Conſtitu⸗ 
tions: Freunde zogen ſich daher im Auslande in die 
Einſamkeit zuruͤck, einige erhielten ihr Andenken 


durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten, andre gingen nach 


Amerika, und nur wenige geſellten ſich zu der 
abentheuerlichen Emigrantenarmee der franzoͤſiſchen 
Prinzen. — Eine dritte nicht minder zahlreiche 
Claſſe von Emigranten machen die vielen Fluͤcht— 
linge aus, welche Frankreich waͤhrend der Ty⸗ 
rannei des Robespierre verließen, um dem Mord⸗— 
beile der Guillotine zu entgehn. Hieher gehoͤren 
vorzuͤglich die Ungluͤcklichen, welche bei den Drang⸗ 
ſalen in Lyon und Toulon nach der Schweiz 
und Italien fluͤchteten. Unter ihnen ſah man 
Menſchen jedes Alters und Standes, welche den 


ſchrecklichſten Mangel litten, weil die Geſchwindig⸗ 


keit, mit welcher ihre Flucht beſchleunigt werden 
mußte, ſie verhindert hatte, ſich mit den nothwen⸗ 


— 


— 
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digſten Lebensbeduͤrfniſſen zu verſehn. Sie hatten 
jedoch das Gluͤck vor ihren uͤbrigen Ungluͤcksgefaͤhr— 
ten voraus, daß ſie zuerſt von ihren Drangſalen 
befreit wurden, indem nach dem Umſturze des 
Schreckensſyſtems beinahe allen erlaubt wurde „ in 
ihr Vaterland zuruͤckzukehren. Einige Freunde der 
andern Emigrantenclaffen wollten dieſe Erlaubniß 
weiter ausdehnen, und dadurch auch den uͤbrigen 
Emigranten den Eingang in ihr Vaterland oͤffnen, 
aber ihre Abſichten wurden gaͤnzlich vereitelt, und 
die ſtrengen Geſetze, welche in den fruͤhern Perio— 
den der Revolution gegen die Ausgewanderten ge⸗ 
geben worden waren, blieben in voller Kraft. Man 
befahl denen, die ſich wieder eingeſchlichen hatten, 
das Land von neuem zu raͤumen, und fuhr in dem 
Verkauf der ihnen vormals gehoͤrigen Guͤter fort. 
Ihre zuruͤckgelaſſenen Verwandten konnten nur mit 
Mühe einige Erleichterung ihres Schickſals erhal; 
ten. Wer mit den Waffen in der Hand auf fran⸗ 
zöſiſchem Gebiet betroffen wurde, mußte ohne Be⸗ 
dingung ſterben, und die ungluͤckliche Emigranten: 
expedition auf Quiberon (im July 1705) koſtete 
einer großen Menge Gefangnen das Leben. 
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78) Gräfin Genlis. 


Die Graͤfinn Genlis iſt eine in 1 Ruͤck⸗ 


ſicht merkwuͤrdige Frau, die Erzieherinn der Kin⸗ 
der des ehemaligen Herzogs von Orleans, und 
eine ſehr geſchaͤtzte Schriftſtellerinn. Ihr Gemahl, 
Marquis de Sillery (ein Mann, der mit ſehr 
vielem Verſtande einen durchdringenden Beobach⸗ 
tungsgeiſt verband), war ein Vertrauter von Or; 
leans und ein muthmaßlicher Befoͤrderer ſeiner 
ehrgeitzigen Abſichten. Als Conventsdeputirter er; 
hielt er verſchiedne wichtige Auftraͤge, weil er aber 
die Girondepartei zu beguͤnſtigen ſchien, wurde 
er mit den Haͤuptern derſelben (am 31. Oetober 
1793) hingerichtet. Er ſchleppte ſich auf ſeinen 
Kruͤcken zum Blutgeruͤſte, und brachte ſeinen mit 
Narben bedeckten Koͤrper, mit dem er in Indien 
ſo gluͤcklich gefochten hatte, ſeiner politiſchen Mei⸗ 
nung mit der groͤßten Standhaftigkeit zum Opfer 
dar. Seine Gemahlinn hatte damals Frankreich 
ſchon laͤngſt verlaſſen muͤſſen, und wurde als eine 
Aus gewanderte angeſehn. Sie war eigentlich nie 
in das Gewebe der Revolution verwickelt geweſen, 
hatte ſich vielmehr ſeit dem Ende des Jahres 1791 
mit ihren Zoͤglingen in England aufgehalten; 


allein als Fuͤhrerinn der jungen Herzoginn von Or⸗ 


leans, und als angebliche Vertraute ihres Vaters, 
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war ſie doch ſehr verdächtig geworden, und wuͤrde 
in Frankreich nie haben ſicher leben koͤnnen. 
Sie ging daher nach den Niederlanden, kam 
daſelbſt in abermaligen Verdacht, mit Duͤm our iez 
in Verbindungen zu ſtehn, und mußte nach der 
Schweiz fluͤchten. Dort lebte ſie ganz eingezogen 
in einem Kloſter zu Bremgarten, einige Meilen 
von Zuͤrich. Da ſich aber nachher die Tochter 
des Herzogs von Orleans zu ihrer Tante, der 
Prinzeſſinn von Condé, nach Freiburg begab; 
fo reiſte fie mit ihrer noch einzig Übrigen Pflege— 
tochter, der Henriette Sercey, ab, und traf 
im July 1754 in Altona ein 0 wo ſie in einem 
abgelegenen Hauſe in kloͤſterlicher Einſamkeit fuͤr 
die Wiſſenſchaften lebte, und einige Schriften aus⸗ 
arbeitete. Daß ihr vor kurzem der Aufenthalt in 
den Preußiſchen Staaten verſagt wurde, war eine 
Folge der dort beſtehenden Verordnungen gegen alle 
franzoͤſtſche Ausgewanderte. Die Verdienſte der 
Frau von Genlis ſind ſehr groß. Sie iſt eine 
liebenswuͤrdige Schriftſtellerinn, deren Werke im 
Fache der Erziehung deſto groͤßres Aufſehen mach⸗ 
ten, je weniger man etwas vorzügliches dieſer Art 
in Frankreich erwartete. Ihre Werke, welche bis 
zu zwanzig Baͤnden angewachſen find, charakteriſi⸗ 
ren ſich durch moraliſche Grundſatze, welche die 
Verfaſſerin überall zu verbreiten ſücht. Die mei⸗ 
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ſten davon ſind ins Deutſche uͤberſetzt worden, und 
verdienen beſonders von den gebildeten Staͤnden 
beherzigt zu werden. Als praktiſche Erzieherinn hat: 
te die Graͤfinn Genlis neun Zoͤglinge aufzuzeigen, 
unter denen die liebenswuͤrdige Prinze ſſin von 
Orleans allein die Rechtſchaffenheit der übrigen 
verbuͤrgen kann. Dieſe ungluͤckliche Prinzeſſinn hat 
ſich unter der Leitung ihrer Gouvernante zu einem 
Muſter weiblicher Vollkommenheit gebildet, an wel: 
chem man die ſeltne Vereinigung vorzuͤglicher Gei— 
ſtesgaben und trefflicher Eigenſchaften des Herzens 
bewundern muß. Fern von aller Anhaͤnglichkeit an 
den Glanz des ehemaligen Hoflebens, unterzieht ſie 
ſich allen weiblichen Arbeiten, und findet ihre Er— 
holung in Lectuͤre, Muſik und Malerei, worin ſie 
die Graͤfinn Genlis von der fruͤheſten Jugend an 
unterrichtete. Ihre beſtaͤndige Geſellſchafterinnen 
waren die bekannte Pamela (eine adoptirte Toch⸗ 
ter der Graͤfinn und jetzt Gemahlin des Lords Ed: 
ward Fitzgerald in London) und die oben er: 
waͤhnte Henriette Sercey. Man gab vor, die 

Graͤfinn Genlis habe mit Huͤlfe der Schön: f 
heit dieſer drei Grazien auf manchen wichtigen 
Mann in Frankreich maͤchtig gewirkt, und den 
allgewaltigen Maire Petion dadurch für Du 
leans Partei gewonnen: allein dieſe Behauptungen 
ſind nie bewieſen worden; und Petion konnte 
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mit feiner gewöhniihen heuchleriſchen Miene wol 
auch die Graͤfinn Genlis taͤuſchen und von ihr 
auf einige Zeit fuͤr einen rechtſchaſſnen Mann ge— 
halten werden Ueberhaupt war dieſe Frau den 
Neckereien aller Parteien ausgeſetzt, und mußte be⸗ 
ſonders von den Emigranten auf ihrer Flucht viele 
Kraͤnkungen ertragen. 


79) Wahre Würdigung einer hohen Ehren: 
| ftelle. 


As um Pabſt Clemens XIV. ſich einſt das 
Volk ſehr drängte, und die Leibwache darüber aus 
war, daſſelbe zuruͤckzutreiben, ſagte der Papſt: „Laßt 
ſie doch! — es ſchmeichelt den guten Leuten, zu 
ſehn, daß einer ihres gleichen zu ſo großen Ehren 
gekommen iſt.“ 


80) Der Regen. 


So nennt man die aus den Wolken bald ſtaͤr— 
ker, bald ſchwächer erfolgenden Ergießungen des 
Waſſers, das jene in tropfbarfluͤſſiger Geſtalt ent⸗ 
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halten. Der Regen iſt unſtreitig eine der wohl⸗ 


thätigſten Veranſtaltungen in der Natur. Er rei⸗ 
nigt und erfriſcht die Luft, erſetzt, was der Erdkoͤr— 
per durch Verdünſtungen verliert, und befoͤrdert die 


g Vegetation; durch ihn entwickelt ſich das Pflanzen⸗ 


korn zum Keime, durch ihn reift die Bluͤthe zur 
Frucht. Wenn die helle Witterung ſich ändert und. 
Regen bevorſteht, ſo zeigen ſich zuerſt einzelne 


weiße Wolken, welche bald in groͤßrer Menge evs 


ſcheinen, und endlich eine zuſammenhaͤngende Maſſe 
bilden, die wie ein Schleier den Himmel umgiebt. 


Dieſe Wolken werden, indem fie ſich zuſammen— 
ziehn, dunkler und dichter, und dadurch veranlaſſen 


ſie das truͤbe Licht, das uns an einem Regentage 
den nahen Regen ankuͤndigt. Zuletzt entledigt ſich 
die durch ihre Vereinigung entſtandne Hülle des 
angehaͤuften Waſſers, das nun in kleinern oder 
groͤßern Tropfen niederſinkt. Das Waſſer alſo, 
das bei einem Regen zu unſrer Erde kommt, 
entſtroͤmt den finſtern Wolken, welche bei eintreten⸗ 
dem Regenwetter den Horizont bedecken. Eine 
Beobachtung des Muſchenbroͤck hat indeſſen ge⸗ 
zeigt, daß auch bei einem voͤllig wolkenleeren Him⸗ 
mel, bei ſehr heitre, heißer und vollig ſtiller Som: 


merwitterung mehrere Regentropfen aus der At 


moſphaͤre herabfallen. Die Wolken, die, wie das 


Beſteigen hoher Berge lehrt, Nebel ſind, die nur 
\ ei 
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in den Hoͤhen, in welchen ſie uͤber uns ſchweben, 
als dichte Maſſen erſcheinen, halten das Regenwas⸗ 
ſer in kleinen Blaͤschen eingeſchloſſen. Nach der 
gewoͤhnlichen Meinung reißen dieſe Blaͤschen bei 
dem entſtehenden Regen, worauf nun das in ih⸗ 
nen befindliche Fluͤſſige den Geſetzen der Anziehung 
und der Schwere folgt, und die Geſtalt von Tros 
pfen annimmt. Wenn nur einzelne Wolken ihres 
Waſſers ſich entledigen, jo nennt man den Regen 
einen Strichregen, der gewoͤhnlich von kurzer 
Dauer zu ſeyn pflegt. Regnet es hingegen aus ei⸗ 
ner gleichfoͤrmigen, den ganzen ſichtbaren Horizont 
bedeckenden, Wolke, ſo iſt der fallende Regen ein 
Landregen. Wolkenbruch wird der Regen 
genannt, wenn mit Einem Mahle das in einer 
Wolke eingeſammelte Waſſer zur Erde ſtuͤrzt. 
Schweben die Regenwolken in den hoͤhern und 
kaͤltern Gegenden des Luftkreiſes, fo geht, wenn die 
untern Luftſchichten auch ſehr erkaͤltet ſind, das 
Regenwaſſer als Schnee oder Hagel hernieder. 
Es wird indeſſen jener und dieſer auch in den un: 
tern Regionen der Luft bei einer ſehr tiefen Tem⸗ 
peratur der letztern ſich bilden. Erfahrungen haben 
auch gezeigt, daß der in dem Hoͤhern der Atmo— 
ſphaͤre entſtandne Schnee und Hagel in feinem 
Fallen ſchmelzen, und als Regen zu uns gelangen 
| kann. Oft werden von der Fläche unſrer Erde 
2 L 
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leichte Materien, z. B. Blumenſtaub, Pflanzenſaa⸗ 
men, durch die Winde in die Hoͤhe gefuͤhrt, und 
bei einem erfolgenden Regen wieder zuruͤckge⸗ 
bracht. Das Niederfallen dieſer Subſtanzen hat 
unſtreitig die Veranlaſſung zu jenen abentheuerli⸗ 
chen Erzählungen von einem Schwefel-, Weizen 
und Kornregen gegeben. Wenn man ehemals an 
gewiſſen Koͤrpern rothe Flecke bemerkte, ſo ſchloß 
man auf einen vorher erfolgten Blutregenz; ein 
Regen, von welchem ſchon Homer und Cicero 
ſprechen. Gegenwärtig iſt es keinem Zweifel mehr - 
unterworfen, daß dergleichen Flecke nicht durch Blut, 
ſondern durch gewiſſe gefluͤgelte Inſeeten entſtehn. | 
In gewiſſen Ländern pflegt es nur ſelten, in 
andern hingegen um ſo oͤftrer zu regnen. Die 
Zahl der auf ein Jahr fallenden Regentage iſt da⸗ 
her in den verſchiednen Gegenden nicht dieſelbe. 
Dieſe Verſchiedenheit haͤngt unſtreitig von der Lage 
der Laͤnder, ihrer Entfernung vom Meere, der 
Menge und Groͤße ihrer Seen, Fluͤſſe und Moraͤſte 
ab. Einige Schriftſteller, z. B. Bergmann, 
Kraft, Lambert, Muſchenbroͤck, haben die 
jaͤhrliche Zahl der Regentage gewiſſer Gegenden 
und Staͤdte angegeben. In Petersburg zaͤhlt 
man deren nach Kraft jaͤhrlich 40, in Abo in 
Schweden nach Bergmann 146, in Chur in 
Buͤnden nach Lambert 115, und in Leiden 


7 


== 163 — 


nach Muſchen broͤck 107. Die Zahl der Regen⸗ 
tage ſteht uͤbrigens nicht durchgaͤngig mit der truͤ⸗ 
ben Witterung im Verhaͤltniſſe. In Holland iſt 
der Himmel immer bewoͤlkt, und dennoch regnet 
es hier nicht ſo haͤufig, als in manchen andern 
Laͤndern. | | 

Gewoͤhnlich ſieht man den Regen als einen 
durch Erkaͤltung erfolgenden Niederſchlag der in der 
Atmoſphaͤre befindlichen waͤſſerichten Duͤnſte an. 
Dieſe Theorie, nach welcher jene Ergießung ein 
Product des umgekehrt erfolgenden Ausduͤnſtungs⸗ 
proceſſes iſt, hat manches gegen ſich; allein die Er— 
fahrungen, welche de Lüc und Andre für ihre Un⸗ 
zulaͤnglichkeit anfuͤhren, koͤnnen in der That nichts 
gegen ſie beweiſen. Man wendet ein, daß die 
Feuchtigkeit der Luft gar nicht im Verhaͤltniſſe mit 
der Menge des in dieſelbe durch Ausduͤnſtungen 
uͤbergegangnen Waſſers ſtehe. „Unaufhoͤrlich (ſagt 
„man, ) ſteigen waͤſſerichte Duͤnſte in die Atmo— 
„ſphaͤre auf, und dennoch wird die Feuchtigkeit der 
„Luft nicht im geringſten vermehrt. Dieſe Duͤnſte 
„Sollen in die hoͤhern Gegenden des Luftkreiſes ſich 
„erheben; aber je hoͤher man ſteigt, deſto trockner 
„erſcheint die Luft, ja man bemerkt oft in ihren 
„hoͤhern und kaͤltern Regionen einen Grad der 
„Trockenheit, den ſie in ihren tiefern und waͤrmern 


haft nie erreicht. Und in dieſer trocknen Luft, in 
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„welcher das Hygrometer keine Feuchtigkeit anzeigt, 
„bildet ſich oft ploͤtzlich eine Menge von Wolken, 
„entſtehn mit Einem Male die heftigſten Platzre⸗ 
„gen, welche mehrere Stunden anhalten und ganze 
„Gegenden uͤberſchwemmen.“ — Dieß ſind die 
Erfahrungen, welche man gegen die obige Theo— 
rie aufſtellt, und nach welchen de Für annimmt, 
daß das in die Atmoſphaͤre uͤbergehende Waſſer in 
eine Luft verwandelt und erſt durch eine dem Re⸗ 
gen vorhergehende Zerſetzung dieſer Luft wieder er: 
zeugt werde. Denkt man nun über die Beobach⸗ 
tungen nach, ſo entdeckt man bald, daß ſie nicht 
gegen die angefuͤhrte Meinung, ſondern nur gegen 


diejenigen ihrer Verfechter ſprechen, welche ſich von 


dem Proeceſſe der Ausduͤnſtung unrichtige Vorſtel⸗ 
lungen machen. 
Unter den verſchiednen uͤber den Regen ge⸗ 


gebnen Erklärungen iſt diejenige am meiſten befrie⸗ 


digend, welche ſich in Girtanners Anfangs: 
gründen der antiphlogiſtiſchen Chemie in 
dem Kapitel von den Lufterſcheinungen fin⸗ 
det. Das durch Ausduͤnſtung ſich erhebende Waſſer 
bleibt bei dem Uebergange in die Atmoſphaͤre nicht 
tropfbar fluͤſſig, ſondern wird von dem freien Wär: 
meſtoffe, den es in jener antrifft, geloͤſt und in 
Gas verwandelt. In dieſer Form iſt es kein Ge⸗ 
genſtand fir das Hygrometer oder den Feuchtig⸗ 
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keitsmeſſer. Dieſes Werkzeug giebt nur das Da— 
ſeyn und die Menge desjenigen Waſſers zu erken⸗ 
nen, das die uns umgebende Luft als palpable Fluͤs⸗ 
ſigkeit enthaͤlt. Wird nun dem in dem Luftkreiſe 
befindlichen Waſſergas der zu dem gasfoͤrmigen Zu⸗ 
ſtande noͤthige Waͤrmeſtoff entzogen, ſo erhaͤlt das 
aufgelöfte Waſſer die tropfbare Geſtalt wieder, und 
die Temperatur der Luft wird durch den entbunde— 
nen Waͤrmeſtoff erhoͤht, bald aber durch den Re— 
gen und die Verduͤnſtung des Regenwaſſers, die 
der Atmoſphaͤre aufs neue Waͤrmematerie raubt, 
wieder zum Sinken gebracht. Nicht ganz auf die— 
ſelbe Weiſe entſteht nach Girtanner der Regen, 
der ein Gewitter begleitet. Hier bildet ſich nach 
ihm ein großer Theil des Waſſers durch eine ver— 
mittelſt des Blitzes vor ſich gehende Verbindung des 
Sauer- und Waſſerſtoffes, oder der Materien, wel— 
che das Waſſer erzeugen. Und wirklich ſinkt bei 
Gewittern der Regen nicht nur mit Einem Male 
und ſehr ſtark, ſondern auch immer erſt nach er— 
folgtem Blitzen hernieder. 

Mit dem Namen Regenbogen bezeichnen 
wir jenen farbigen Kreisbogen, den wir in den 
regnenden Wolken ſehn, wenn dieſe von den Strah- 
len der hinter uns ſich befindenden Sonne beſchie— 
nen werden. Dieſer Bogen, der uns immer um 
fo prachtvoller erſcheint, je dunkler der hinter ihn 
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liegende Himmel iſt, gehoͤrt unſtreitig unter die 
glaͤnzendſten Phänomene in der Natur. Wir neh⸗ 
men von ihm bald die ganze über den Horizont 
ſich erhebende Hälfte, bald aber auch nur ein groͤ— 
ßeres oder kleineres Stück dieſer wahr. Je hoͤher 
die Sonne ſteht, deſto weniger ſehen wir von die⸗ 
ſem farbigen Kreiſe; und wir bemerken dieſes opti⸗ 
ſche Meteor gar nicht, wenn die Hoͤhe der Sonne 
über zweiundvierzig oder einundfunfzig Grade bes 
traͤgt. Iſt aber die Sonne im Auf⸗ oder Unter: 
gehn, und laufen alſo ihre Strahlen parallel mit 
dem Horizont, ſo erſcheint uns der Regenbogen 
als ein vollkommner Halbkreis, deſſen Schenkel 
ſich ſenkrecht herabneigen. Wenn die regnenden 
Wolken einzeln ſtehn, oder nicht an allen Stellen 
ihres Waſſers ſich entledigen, ſo ſieht man da, wo 
keine Tropfen fallen, den Regenbogen unterbro⸗ 
chen. Die Stuͤcke des auf dieſe Weiſe getheilten 
farbigen Kreiſes werden Regengallen genannt. 
Haͤufig bemerkt man außer dem wahrgenommenen 
Regenbogen noch einen zweiten, der in einer 
merklichen Entfernung jenen umſchließt und mit 
ihm concentriſch iſt. Dieſen aͤußern und groͤßern 
nennt man den Nebenbogen, den innern und 
kleinern hingegen den Hauptbogen. Beide un⸗ 
terſcheiden ſich nicht bloß durch ihre Groͤße, ſondern 

auch durch die Staͤrke und Aufeinanderfolge ihrer 


— 107 


Farben. Immer find diefe in dem Hauptbogen 
lebhafter, als in dem Nebenbogen, und immer 
ſieht man in dem letztern diejenigen Farben nach 
innen, welche in dem erſtern nach außen liegen. 
Der Hauptbogen erſcheint an feinem innern 
Rande violet, und dann weiter von innen nach 
außen indigo, blau, gruͤn, gelb, orange, 
roth. In dem Nebenbogen, in welchem die 
farbigen Streifen eben fo wie bei dem Hauptbo⸗ 
gen durch unmerkbare Nuͤancen ineinanderfließen, 
iſt die Ordnung der Farben die umgekehrte. Dieſe 
Regenbogenfarben werden uͤbrigens auch 
prismatiſche Farben genannt, weil ſie nicht 
bloß bei der Refraction der Lichtſtrahlen in den 
Regentropfen, ſondern auch bei der Brechung ſicht—⸗ 
bar werden, welche jene in einem dreiſeitigen Glaſe, 
oder in einem Prisma erleiden. a 8 

Die Alten kannten die Erſcheinungen, die man 
bei dem Regenbogen wahrnimmt, ziemlich genau, 
aber die Entſtehung dieſes farbigen Kreiſes wußten 
fie ſich nicht zu erklaͤren. Sie ſahn den Regen: 
bogen bald als ein Erzeugniß einer Menge un: 
vollkommner Sonnenbilder an, bald hielten ſie ihn, 
wie Seneca, für ein einziges verzogenes Sonnen; 
bild, das von den Wolken wie von einem Spiegel 
zuruͤckgeworfen wuͤrde. Joſſe Clictove, ein 
Doctor der Sorbonne, welcher zur Zeit der Re— 
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formation lebte, beobachtete das Umgekehrte in der 
Aufeinanderfolge der Farben des Haupt: und 
Nebenbogens, und dachte ſich den letztern als 
ein Gegenbild des erſtern. Marcus Anton de 
Dominis, Biſchof zu Spalatro, erklaͤrte end— 
lich die Entſtehung des Hauptbogens, und be— 
wies die Richtigkeit ſeiner Theorie durch Verſuche, 
die er mit einer hohlen und mit Waſſer gefüllten 
Glaskugel anſtellte. Hänge man nemlich eine ſol⸗ 
che Kugel an einer Schnur auf, welche uͤber eine 
Rolle geht, ſo daß jene hoͤher hinaufgezogen oder 
herabgelaſſen werden kann, ſo ſieht man ein leb⸗ 
haftes Roth an der hintern Seite der Kugel, 
wenn dieſe von der Sonne beſchienen, und das 
Auge ſo geſtellt wird, daß die Geſichtslinie mit den 
einfallenden Strahlen einen Winkel von zweiund— 
vierzig Graden bildet. Laͤßt man die Kugel tiefer 
herab, ſo, daß ſich der angefuͤhrte Winkel um eini⸗ 
ge Grade verkleinert, ſo ſieht man nach und nach 
andre Regenbogenfarben, z. B. gelb, gruͤn, 
blau. Zieht man die Kugel ſo hoch hinauf, daß 
die Augenlinie mit den einfallenden Strahlen einen 
Winkel von einundfunfzig Graden bildet, ſo nimmt 
man an der vordern der Sonne zugekehrten Ku⸗ 
gelflaͤche jenes lebhafte Roth, und wenn man die 
Kugel noch etwas hoͤher bringt, die uͤbrigen Farben 
wahr. Dieſe Verſuche, bei welchen ſich die Kugel 
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\ wie der fallende Regentropfen in der Natur ver⸗ 


haͤlt, wurden von Descartes, der nun auch die 
Entſtehung des Nebenbogens angab, wiederholt. 


Endlich ergaͤnzte Newton, was noch in der 
Lehre des de Dominis und des Descartes 
mangelte, und erklärte, aus feinen Entdeckungen 
uͤber die Brechbarkeit gefaͤrbter Strahlen, das Da⸗ 


ſeyn und die Aufeinanderfolge der Regenbogen— 


farben. 


Um die Staͤrke und Beſchaffenheit der Elek⸗ 
trieitaͤt des fallenden Regens zu beurtheilen, hat 
man Regen⸗ Eleetrometer erfunden. 


Desgleichen erfand man auch Regenmeſ ſer. 
Um die Menge des Waſſers zu beſtimmen, das bei 
einem Regen aus der Atmoſphaͤre niederfaͤllt, wen⸗ 
det man den Regenmeſſer oder das Ombro⸗ 
meter an. Es iſt demnach der Regenmeſſer 
ein Werkzeug zur Abmeſſung des bei einem Regen 
ſich ergießenden Waſſers. Die Menge dieſes Was⸗ 
ſers beſtimmt man durch die Angabe der Hoͤhe, 
welche jenes unter gewiſſen Vorausſetzungen auf 
der Erdflaͤche angenommen haben wuͤrde. Denn 
die Menge des gefallnen Regens muß jederzeit um 
fo. mehr betragen, je höher das auf einer beregne⸗ 
ten Ebne angeſammelte Fluͤſſige ſteht. Man kann 
indeſſen aus dem Stande des irgendwo auf einer 


Flaͤche befindlichen Regenwaſſers keinen ganz fichern 
Schluß ziehn, weil ſich dieſes erſtlich nicht gleich⸗ 
fürmig auf der Erde verbreitet, und well es auch 
zweitens durch Einziehung in dieſe, fo wie durch 
Verdünſtung in jedem Momente verliert. Will 
man alſo genau die Menge des gefallnen Regens 
wiſſen, fo muß man ſich des Regenmeſſers ber 
dienen, der immer ſo eingerichtet wird, daß das 
aufgefangne Regenwaſſer weder durch Einziehung, 
noch auch durch Verduͤnſtung vermindert werden 
kann. u | 

Der Regenmeſſer iſt, was feine Einrich⸗ 
tung betrifft, bald einfacher, bald zuſammengeſetzter. 
Mehrentheils beſteht derſelbe aus einem metallnen, 
gläjernen, irdenen, oben offnen und geräumigen 
Gefaͤße, welches an dem untern und engern Theile 
in eine verſchloſſene Glasroͤhre leitet. Diefes Ger 
faͤß ſetzt man unbedeckt in die freie Luft hin, da⸗ 
mit, wenn der erwartete Regen erfolgt, ein Theil 
des herabſtroͤmenden Waſſers in die obre, weite 
Muͤndung eingehn, und in die an dem untern und 
engern Theile befindliche Glasroͤhre gelangen koͤnne. 
Iſt der Regen voruͤber, ſo unterſucht man den 
Stand des in der Roͤhre beſindlichen Waſſers, aus 
dem man nun leicht die Hoͤhe finden kann, die das 
Waſſer angenommen haben wuͤrde, wenn es ſich 
an der obern Mündung, deren Umfang man ges 


nau kennen muß, angeſammelt hätte. Stände nun 
das Waſſer in der Roͤhre ſo hoch, daß es bei einer 
Anſammlung an der erwaͤhnten Muͤndung eine 
Hoͤhe von zwei Linien bilden muͤßte, ſo wuͤrde es 
auch zwei Linien geregnet haben, d. h. es wuͤrde 
uͤberhaupt ſo viel Waſſer gefallen ſeyn, daß dieſes, 
wofern es ſich gleichfoͤrmig verbreitet, und nichts 
durch Einziehung und Verduͤnſtung verloren haͤtte, 
die Erdflaͤche auf zwei Linien hoch bedecken koͤnnte. 


81) Der geſuchte Hofmeiſter. 


Eine Dame auf dem Lande ſchrieb an eine 
Dame in der Stadt, und bat ſie, ihr einen Hof— 
meiſter zu verſchaffen, der folgende Eigenſchaften 
habe. (Hier fuͤgte ſie ein Regiſter bei, welches alle 
Tugenden und faſt alle Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
enthielt.) Die Dame in der Stadt antwortete: 
„Ich habe einen Hofmeiſter, wie Sie ihn verlan— 
gen, geſucht, aber noch nicht gefunden. Doch ich 
werde fortfahren, ihn zu ſuchen, und ſobald ich ihn 
gefunden habe, koͤnnen Sie Sich darauf verlaſſen, 
BAR ih ihn — heirathen werde.“ 
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8°) Merkwuͤrdige Geſchicklichkeit im Sin 
! ſtern zu finden. | 


Ein gewiſſer Gougé, der zu Paris vor⸗ 
mals für die Koͤnigl. Militärſchule die Briefe be⸗ 
ſorgte, wettete im Jahre 1780, daß er von dieſer 
Schule bis zu der großen Poſt in der Straße 
Platriere mit verbundnen Augen gehen wolle, 
ohne zu irren oder ſich zu ſtoßen. Er mußte bei 
dem Platze Ludwigs XV. uͤber das Waſſer, ſuchte 
ſich ſelbſt ein Boot, fand es, ohne zu rufen, und 
ruderte ſich ſelbſt hinuͤber. Als er bei den Galle⸗ 
rieen des Louvre angekommen war, deutete er ohne 
Fehlgriff auf die Klingel der Koͤniglichen Buch⸗ 
druckerei, und in der Straße Froidmanteau 
blieb er vor dem Hauſe eines ihm bekannten Wein⸗ 
haͤndlers ſtehn, und ſoderte ein Glas Wein, wel⸗ 
ches ihm gereicht wurde. So kam er ohne Anſtoß 
zum Ziele, von unzaͤhligen Zuſchauern begleitet. 


83) Die Friedliebenden. 


In Bayern liegt ein Doͤrfchen, Nahmens 
Eiſenaͤrzt, welches ſo wenig Ackerbau hat, daß 


I 
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es nur Eines Pfluges bedarf, deſſen ſich die Ein⸗ 
wohner bloß zu Beſtellung ihrer Kohlgaͤrten wech—⸗ 
ſelsweiſe bedienen. Außer einer betraͤchtlichern Vieh⸗ 
zucht, beſteht ihr Nahrungszweig vorzuͤglich in dem 
Betriebe zweier Eiſenhaͤmmer, die ihr gemeinſchaft⸗ 
liches Eigenthum ſind, dergeſtalt, daß ein jeder eine 
beſtimmte, groͤßre oder kleinere, Anzahl von Ta⸗ 
gen darauf zu arbeiten berechtigt iſt. Wen die 
Reihe trifft, kommt mit Frau und Kind, bringt 
eaterialien und Werkzeuge mit, und arbeitet mit 
ſeiner Familie Tag und Nacht hindurch fort, bis 
er ſeinem Nachfolger Platz machen muß. Der 
Ueberreſt von Materialien wird nun wieder nach 
Haufe geſchafft. Was man aber an Eiſen fabrieirt 
hat, bringt man auf das gemeinſchaftliche Waaren⸗ 
lager, wo es in groͤßern Partieen mit den Fabri⸗ 
katen andrer zuſammen verkauft wird. Diejenigen, 
welche nur zu wenigen Tagen berechtigt ſind, oder 
nur eine kleine Familie haben, treten auch wol zu: 
ſammen, fo daß fie ſich nachher in dem gemein: 
ſchaftlichen Ertrage zu theilen haben. Wer, wenn 
feine Zeit abläuft, noch Eiſen im Ofen hat, iſt ver; 
pflichtet, ſeinem Nachfolger deshalb eine angemeſſe⸗ 
ne Verguͤtigung zu leiften, die er hingegen zu for: 
dern berechtigt iſt, wenn er feinem Nachfolger fruͤ⸗ 
her Platz machen kann. 
Dies Alles ſetzt natuͤrlich ſehr verwickelte Rech⸗ 


nungen voraus, und ein Durchreiſender wunderte 
ſich daher mit Recht, als er ſahe, daß die Einwoh⸗ 


ner unter ſich, ohne daß die Obrigkeit ſich darum 


bekuͤmmern durfte, bloß mit Huͤlfe ihres Schulmei⸗ 
ſters, ſich miteinander berechneten, und demunge— 
achtet ſo wenig einen Begriff vom kunſtmaͤßigen 
Rechnen und Buchfuͤhren hatten, daß ſie vielmehr 
glaubten, das Erſtre wuͤrde ſie nur verwirren und 
das Letztre waͤre, wenn jeder nur nehme was ihm 
gehoͤre, eine ſehr unnoͤthige Muͤhe. 

Nach einigen Tagen hatten ſie gerade ihre 
jährliche Rechnungsablage, und der Fremde wohnte 
derſelben bei. Die Haͤmmer ruhten an dieſem Ta⸗ 
ge, es wurde Gottesdienſt gehalten und nach Be⸗ 
endigung deſſelben verſammelten ſich die feſtlich ge; 
kleideten Hausvaͤter im Wirthshauſe, in der gemein⸗ 
ſchaftlichen großen Hochzeitſtube. Zufrieden und 
froh unterhielten ſi fie ſich hier mit freundſchaftlichen 
Geſpraͤchen, bis endlich der Schulmeiſter erſchien. 
Er trat an einen Tiſch, und man ſtellte ſich um 
ihn her. — Seine ganze Rechnung ſtand 
auf einer großen Schiefertafel, von welcher 
er jetzt die Nahmen der Theilhaber ablas, mit dem, 
was ein jeder waͤhrend des Jahrs im Ganzen an 
Waaren geliefert, wie viel Geld er dafür empfan- 
gen habe, und was im Waarenlager noch fuͤr ihn 
vorraͤthig ſey. Einige wenige nur ſchienen das Ab; 
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geleſene mit einem Papiere zu vergleichen, was fie 
aus der Taſche zogen; die uͤbrigen gaben, ſo wie 
die Reihe ſie traf, durch ein freundliches Kopfnicken 
ohne weitres Nachſinnen die Richtigkeit der Rech⸗ 
nung zu. Das ganze Geſchaͤft dauerte nicht über 
eine halbe Stunde. Nach Beendigung deſſelben 
war eine kleine ſtille Pauſe, und der Schulmeiſter 
hub dann mit ſtaͤrkrer, feierlicher Stimme an: 
„Als Nechnungsführer dieſer loͤblichen Eiſengewerk— 
ſchaft, frage ich hiemit an, ob jemand gegen dieſe 
Rechnung etwas einzuwenden habe, zum erſten 
mahl!“ — Nach einer kleinen Pauſe wiederholte 
er dieſe Frage zum zweiten: und eben ſo zum drit⸗ 
tenmahl. Keiner hatte etwas dabei zu erinnern. 
Hiervon durch eine abermalige kleine Pauſe über: 
zeugt, trat der Wirth, mit einem feuchten Schwamm 
in der Einen und einem zierlich gearbeiteten Becher 
in der andern Hand, vor den Schulmeiſter hin. 
Dieſer nahm nun, indem er mit lauter Stimme 
fagte: „Die Rechnung iſt richtig!“ den 
Schwamm und loͤſchte die Rechnung aus. Dann 
aber ergriff er den Becher, und rief: „Es lebe die 
loͤbliche Eiſengewerkſchaft!“ Ein allgemeiner Jubel 
antwortete ihm, und die jaͤhrliche Ceremonie machte 
den allgemeinern Freuden des Tages Platz. . 
In der Regiſtratur des Gerichts, worunter 
dies Doͤrfchen gehoͤrt, findet ſich weder von aͤltrer 
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noch neuerer Zeit irgend ein Fall, wo uͤber dieſes 
Rechnungsweſen ein Streit entſtanden wäre. | 
Schon das Aeußre dieſes friedliebenden Orts 
zeugt von der daher entſpringenden Wohlhabenheit 
ſeiner Bewol zer, noch mehr aber der erfreuende 
Anblick ihrer Kinder von Ordnung und gutem 
Beiſpiele der Eltern, und die freundliche Bewill⸗ 
kommnung des Fremden von dem groͤßern innern 
Gluͤcke eines ruhigen Bewußtſeyns und der Zuver⸗ 
ſicht, in jedem Menſchen nur den Freund und nie 
den Feind zu ſehn. ? 


84) 800 Dutzend filberner Teller ein 
nothwendiger Hausrath. 


Im Jahre 1600 war in Spanien die Pracht 
an Gold- und Silbergeſchirr fo groß, daß man ſich 
fuͤr arm hielt, wenn man nicht von dergleichen 
ungefähr 800 Dutzend Teller und 200 Schuͤſſeln 
in Haufe hatte. Man zählte in mehrern Haͤuſern 
bis 1200 Dutzend Teller von ziemlichem Gewicht 
und bis auf 1200 Schuͤſſeln. — So wendete man 
8 Schaͤtze der neuen Welt an, aus der, wie die 
Regiſter von Sevilien beweiſen, die Spanier 

a vom 


Ne 


vom Jahre 1519 bis 1617 allein 1356 Mio 
8 en erhalten hatten. 


— 


85) Der Marſchall von Sachſen iſt acci⸗ 
ſefrei. f 


Der Marſchall von Sachſen kam einmal 
von einer Spazierfahrt nach Paris zuruͤck, und 
ließ im Thore halten. Der Viſitator machte den 
Wagen auf; ſobald er aber den Marſchall erblickte, 
buͤckte er ſich tief, mit den Worten: 

„Verzeihen Ew. Exellenz, Lorbeern geben keine 
Aceiſe.“ | 


86) Die Hölle auf Erden. 


Man weiß, daß der Selbſtmord unter den 


Negern ſehr haͤufig iſt; fie glauben, daß fie nach 


dem Tode wieder in ihr Vaterland zuruͤckkehren 

werden. Die Negerſelaven eines engliſchen Kauf; 

manns auf der Juſel St. Chriſtopher wurden 
. M 


ſo grauſam behandelt, daß fich tagtäglich einige ers 
hingen. Die Verzweiflung uͤber ihre Leiden ftieg 


endlich zu einer ſolchen Höhe, daß die Uebriggeblie⸗ 


benen miteinander einig wurden, ſich alle an Einem 
Tage zu erhaͤngen. Sie waͤhlten den benachbarten 
Wald zur Ausfuͤhrung dieſer That. Der Kauf⸗ 
mann hoͤrte davon, und ſah ein, daß ihn dieß zu 
Grunde richten wuͤrde; es mußte ein ſchneller Ent— 
ſchluß gefaßt werden. Er belud ungeſaͤumt alle 
ſeine Wagen mit den Geraͤthen ſeiner Pflanzung, 
und begab ſich damit an den zu der beſchloſſenen 
Trauerſcene beſtimmten Ort. Schon waren die 
Stricke an die Baͤume gebunden und die Leibeige⸗ 


nen im Begriff ſich aufzuknuͤpfen, als ſie bei dem 


Anblicke des Herrn zuruͤckſchauderten. „Seyd ohne 
Sorgen,“ ſagte er, „mein Entſchluß iſt, euch zu 
begleiten, und ich bin daher gekommen, mich mitzu⸗ 
haͤngen. Ich habe meine Pflanzung hier verlaſſen, 
wie ihr ſehen koͤnnt, und gedenke, eine neue in 
Afrika anzulegen, wohin wir alle zugleich kommen 
werden. Ich habe ſchon vor guter Zeit deswegen 
Aufträge dorthin geſchickt; eure Cameraden, die ſich 
vorher erhenkt haben, find ſchon alle dort und ars 
beiten nun muͤhſam darauf los. Ihr ſollt mit ih: 
nen arbeiten; aber da ihr hinfort nie mehr im 
Stande ſeyn werdet, von mir zu entlaufen, ſo will 


ich euch keine Stunde mehr Raft geben. Ihr ſollt 


/ 
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zwiſchen Tag und Nacht keinen Unterſchied wiſſen, 
und keinen Sonntag Ruhe haben. Wohlan denn, 
erhaͤngt euch! ich folge eurem Beiſpiele.“ Die un: 
gluͤcklichen Neger erſchraken und 1 ſogleich zu 
ihrer Arbeit zuruͤck. 


87) Der doppelte Eid. 


Im Br... ſchen wurde ein Feldhuͤ⸗ 
ter beeidigt. Als er den Eid bereits abgelegt hatte, 
ward es dem Juſtitiarius bedenklich, ob der Mann, 
welcher Familie hatte, bei dem jährlichen Einkom⸗ 
men des Aemtchens „das in nicht mehr als ſechs 
Thaler und einem neuen Rocke beftand, auch ehr: 
lich werde leben koͤnnen. „Komm er noch ein⸗ 
mal her,“ ſagte er daher zu ihm; „er muß 
nun noch ſchwoͤren, daß er feinen Eid 
halten will.“ — „Nein, Herr Juſti⸗ 
tiarius,“ erwiderte der en „das kann 


lch nicht.“ — 


M 2 


un 
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88) Verwandlung eines Ritters. 


Der Ritter d' Eon de Beaumont, geb. im 
J. 1728 zu Tonnerre in Frankreich, ſtudirte 


. 


zu Paris, und machte in den Wiſſenſchaften ſehr 


große Fortſchritte, wodurch es ihm in der Folge 
moͤglich wurde, auch als Schriftſteller Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zu ziehn. Seine nicht gemeinen 
Kenntniſſe in der Staatswiſſenſchaft verſchafften 
ihm ſchon im Jahre 1755 die Stelle eines gehei⸗ 
men Geſchaͤftsfuͤhrers am Ruſſiſchen Hofe, wo er 
zur gaͤnzlichen Zufriedenheit des Verſailler Cabinets 
arbeitete. Im ſiebenjahrigen Kriege erwarb er ſich 
durch perſoͤnliche Tapferkeit ungemeinen Ruhm, und 
rettete bei mehrern Gelegenheiten die Ehre der 
franzoͤſiſchen Waffen. Nach wiederhergeſtelltem 


Frieden wurde er wieder bei der engliſchen Geſandt⸗ 


ſchaft in London angeſtellt; allein hier gerieth er 


bald mit dem Grafen Guerchy, deſſen Geſandt⸗ 
ſchaftsſeeretair er war, in Mißhelligkeiten; er wur: 
de dem Hofe zu Verſailles verhaßt, verlor deß⸗ 
wegen ſeine Wuͤrden und lebte nachher in London 
als Privatmann, nicht ohne heimliche Nachſtellun⸗ 
gen. Ludwig XVI., der unter den Papieren ſei⸗ 
nes Großvaters eine geheime Correſpondenz des 
Ritters d' Eon gefunden hatte, hielt ſich verbun⸗ 


den, ihn wieder nach Frankreich zu berufen. 
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Lange konnte er ſich nicht entſchließen, dieſem Rufe 


zu folgen; endlich aber trat er doch im Jahre 1777 
die Reiſe an. Er wurde ſehr gut aufgenommen, 


mußte jedoch auf ausdruͤcklichen Befehl des Koͤnigs 


ſeinen ritterlichen Schmuck mit Frauenzimmerklei⸗ 
dern vertauſchen. Die Gruͤnde dieſes ſeltſamen 
Gebots ſcheinen weniger ſonderbar, wenn man be— 
denkt, daß uͤber das eigentliche Geſchlecht des 
d' Eon ſchon in London Zweifel erhoben wurden, 
und der Ritter ſich einmal genoͤthigt ſah, vor einem 
Haufen verſammelter Menſchen zu erklaͤren, daß er 
jedem mit dem Degen oder dem Stocke feine 
Mannheit zu beweiſen erboͤtig ſey. Zahlreiche uͤber 
dieſen Punkt angeſtellte Wetten blieben unentſchie⸗ 
den. Ritter d' Eon führte indeß ſeitdem den Na— 
men der Chevaliere d' Eon, den er auch nicht 
ablegte, als er 1765 nach England zuruͤckkehrte. 
Anacharſis Cloots, der beruͤhmte Redner, for⸗ 
derte 1792 den d' Eon auf, für die Sache der 
Freiheit zu fechten, und dieſer antwortete in einem 
verbindlichen Handſchreiben, daß er dieſem ehren— 
vollen Rufe ſehr gern folgen wuͤrde, wenn ihm der 
König der Franzoſen nur erlauben wolle, feine jeßi- 
ge weibliche Kleidung mit der ehemaligen ritterlichen 
zu vertauſchen. a a 


— 
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89) Der liſtige Page. 


Kaiſer Jo ſeph II. beſaß eine goldne Doſe, 
mit einem ſehr reich eingefaßten Damenportrait, 
das er ſich bloß nach ſeiner Idee hatte mahlen 
laſſen. Dieſe Doſe, welche ihm unter allen die 
liebſte war, wurde entwendet. Der Kaiſer bemerk⸗ 
te es bald, und warf deshalb Verdacht auf einen 
ſeiner Pagen, einen Menſchen von 16 Jahren. 
Augenblicklich rief er ihn herbei und ließ ihn auf 
der Stelle alle Taſchen leeren. Dieſer that, was 
ihm befohlen war, ganz unbefangen, und fand end⸗ 
lich die Doſe. Ohne auch nur im geringften zu 
erroͤthen, ſtellte er ſich ganz fremd und meinte, er 
muͤſſe ſie in Gedanken eingeſteckt haben. Der er— 
zuͤrnte Kaiſer aber, welcher ihn durchſchauete, drang 
in ihn, und er geſtand ſein Verbrechen. Der Kai⸗ 
ſer hatte ihn wegen ſeines naiven Weſens immer 
ſehr geliebt, fuͤhlte ſich daher durch den Vor— 
gang zwar um ſo mehr gekraͤnkt, zugleich aber auch 
um fo eher zur Verzeihung geneigt, und wuͤnſchte 
deshalb irgend einen Grund zu finden, aus welchem 
er ihm verzeihen koͤnne. „Warum,“ fragte er ihn, 
„nahmſt du gerade dieſe Doſe; da du weißt, daß 
ſie mir die liebſte iſt?“ — Und man denke ſich 
nun die Schlauheit und ſchnelle Erfindung des 
Diebes! Er nahm die Rolle eines Verliebten an. — 
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„O,“ ſagte er, „Ew. Majeftät vergeben mir ge: 
wiß, wenn ich Ihnen entdecke, daß ich das Origi— 
nal zu dem Portrait dieſer Doſe bis zum Wahn⸗ 
ſinn liebe, und daher die Doſe nur des Portraits 
wegen zu beſitzen wuͤnſchte.“ Der Kaiſer wurde 
hierdurch geruͤhrt und fragte ihn in einem ſanftern 
Tone, wie alt er waͤre. „Sechszehn Jahr“ war 
die Antwort. Nachdem ihm der Kaiſer einige 
Verwunderung daruͤber bezeugt hatte, daß er ſchon 
liebe, fuhr derſelbe fort: „Aber, wie kannſt du ein 
Original zu dieſem Portrait kennen, da es mir der 

tahler doch nur bloß nach meiner Idee mahlen 
mußte?“ — Der Page, mit dem Anſchein einer 
eben ſo großen Verwunderung, verſicherte, es moͤge 
ein Zufall ſeyn, oder der Mahler jene Perſon ins: 
geheim copirt haben, ſo koͤnne derſelben doch nichts 
aͤhnlicher ſeyn, als dieſes Portrait. Ohne ſich im 
geringſten zu unterbrechen, ging er dann zu den 
groͤßten Lobeserhebungen der Perſon uͤber, fuͤgte 
hinzu, ſie waͤre eine Kaufmannstochter in Wien, 
mit ihm gleichen Alters, und ſchloß mit dem Wun⸗ 
ſche, daß der Kaiſer ſie unerkannt ſehen moͤchte. 


Er wußte dies alles ſo natuͤrlich zu machen, 
daß es ihm wirklich gelang, den Monarchen zu 
taͤuſchen. Ein ſolches genaues Zuſammentreffen von 
bloßer Idee und Wirklichkeit hatte fuͤr denſelben In— 
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tereſſe genug, um ſich duch den Augenſchen von 
der Wahrheit deſſelben uͤberzeugen zu wollen, und 
er entſchloß ſich daher ſogleich, die Perſon zu ſehn. 
Der Page bat, ihn noͤthiger Vorbereitungen wegen 
vorausgehn zu laſſen, und bezeichnete dem Kaiſer 
dann genau Straße und Haus, wo er die Perſon 
finden wuͤrde. Dieſer aber fand an dem bezeichne⸗ 
ten, weit von der kaiſerlichen Burg entlegenen, Or⸗ 
te ſtatt einer idealiſchen Schoͤnheit ein Paar alte 
Betſchweſtern, die bereits mit jedem Tage ihrem 
Tode entgegenſahn. ii, 

Das Vorausgehn des Pagen war Verſtellung 
geweſen, er hatte den Kaiſer vorangehn laſſen, und 
war, ſobald er wußte, daß derſelbe die Burg vers 
laſſen hatte, nach dem Kaſtellan zuruͤckgeeilt, mit 
dem Vorgeben, der Kaiſer glaube, feine Dofe ver: 


geſſen zu haben, und er ſolle fie holen. Man ſag 


nach. Der Kaiſer hatte wirklich in der Eile die 


Doſe vergeſſen und man haͤndigte ſie dem Pagen 


ein; dieſer aber verſchwand damit, und wurde nie 
wieder geſehn. 
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5 90) Die Ungleichen. Eine Soldatenſeene. 


Der hanndverifche Feldmarſchall von Freitag 
war 1793 im Kriege gegen Frankreich in Hond⸗ 
ſchoten verwundet und von ſechs franzoͤſiſchen 
Soldaten der Linientruppen gefangen weggefuͤhrt 
worden. Die Wunde, welche er am Kopfe erhal⸗ 
ten hatte, verbunden mit dem Stuͤrzen vom Pfer⸗ 
de in einen Graben, hatte ihm alle Beſinnung ge⸗ 
raubt; ſo daß er nicht wußte, wie, und auf welche 
Art, er in ein kleines, unweit Hondſchoten gele— 
genes, Dorf gekommen war. Als er wieder zu ſich 
kam, erſtaunte er, ſich unter ſechs franzoͤſiſchen Sol⸗ 
daten vor einem Kamine in einem Lehnſtuhle ſitzend 
zu finden. Sein Erſtaunen nahm zu, als er fuͤhl⸗ 
te, daß fih feine Geldboͤrſe, feine beiden goldnen 
Uhren, kurz alles, was er bei ſich gehabt hatte, 
noch unverſehrt in ſeiner Taſche befand. Er fragte 
die ihn umgebenden ſechs franzoͤſiſchen Soldaten, 
wie ſie ihn gefangen gemacht haͤtten, und wie er 
hieher gekommen waͤre? — Sie erzaͤlten ihm, was 
vorgefallen war; bemuͤhten ſich, ihm nuͤtzlich zu 
ſeyn; und fragten ihn: was zu ſeinen Befehlen 
ſtaͤnde? Hierauf ſagte er: „Leute, Ihr habt ver: 
geſſen, mir das, was Euch gehoͤrt, zu nehmen. 
Hier iſt mein Geld und meine Uhren!“ — „Mit 
nichten!“ erwiderten einſtimmig alle ſechs, „uns 
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gehört nichts als Ihre Perſon, und für dieſe wer⸗ 
den wir alle moͤgliche Sorgfalt tragen. Alles, was 
Sie bei Sich haben, gehört Ihnen. Einem mehr: 
loſen Feinde, wie Sie waren, als wir Sie fanden, 
etwas abzunehmen, wäre ein Raub.“ 55 „Ihr irrt 
Euch, Kinder,“ antwortete der General, „die 
Boͤrſe und alle andern Sachen eines Gefangnen 
gehoͤren, nach alten Rechten und nach Kriegsge⸗ 
brauch, demjenigen, der ihn gefangen macht. Hier, 
nehmt es hin! Ich bin Euch doch dafür noch vie— 
len Dank ſchuldig, daß Ihr mich ſo menſchlich 
behandelt.“ — „Gut,“ nahm endlich Einer von 
den Soldaten das Wort, „wir nehmen es als ein 
Geſchenk an, das Sie uns machen. Aber geben 
Sie uns nicht mehr, als ſie ohne Unbequemlichkeit 
entbehren koͤnnen!“ Der General wiederholte ſeine 
Bitte, daß ſie alles annehmen moͤchten, die Fran⸗ 
zoſen dankten hoͤflich, und der großmuͤhige Streit 
wurde beigelegt. 

Nicht ſo, wie dieſe ſechs Mann von den Li⸗ 
nientruppen, zeigten ſich aber bald nachher die joges 
nannten Sansculotten. Erſtre waren eben bemuͤht, 
ihrem Gefangnen etwas zu kochen, als eine An: 
zahl Sansculotten in das Haus ſtuͤrmte. Jene 
ſchrieen ſogleich: „O Gott! da kommen die Carma— 
niols; jetzt iſt alles verlohren!“ Vergeblich bemuͤh⸗ 
ten ſie ſich, ihren Gefangnen vor der Wuth ders 
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ſelben ganz zu beſchuͤtzen: ſie mußten alle ihre 
Kräfte anwenden, um nur zu verhüten, daß der 
General nicht in Stuͤcken gehauen wurde. Die 
Sansculotten nahmen ihm alles, was er von 
Werth an ſich hatte, fo daß fie ihm fogar die 
Epauletten von der Montirung riſſen. Die Sol⸗ 
daten von den Linientruppen ſchimpften auf die 
Sansculotten, und es kam, bevor Letztre abzogen, 
zwiſchen beiden Partheien zu einem foͤrmlichen Ge 
fecht. Als die Sansculotten endlich wieder fort 
waren, ſagten die Soldaten zum Feldmarſchall: 
„Sind wir nicht recht ungluͤcklich, daß wir uns ge⸗ 
noͤthigt ſehn, neben dieſen Menſchen zu dienen?“ — 
Der folgende Tag gab dem Feldmarſchall Gelegen⸗ 
heit, ihnen die gegebnen Beweiſe von Großmuth 
und wahrem militairiſchen Edelſinn zu vergelten. 
Bei dem Anbruche dieſes Tages wurde das Dorf 
von den hannoͤverſchen Grenadieren mit Sturm er 
obert. Der Feldmarſchall ſagte jetzt zu feinen bis- 
herigen Waͤchtern: „Fuͤrchtet Euch nicht, Kinder, 
es ſoll Euch kein Leid geſchehn! Gebt mir alles, 
was Ihr habt, in Verwahrung!“ Als nun die er⸗ 
bitterten Hannoveraner in die Stube drangen, in 
welcher ſich der Feldmarſchall befand, wollten ſie 
die franzoͤſiſchen Soldaten ſogleich mit dem Bajo— 
nett niederſtoßen; allein der Feldmarſchall rief ih⸗ 
nen zu: „Cameraden, gebt dieſen braven Leuten 


ee 


Pardon; fie find meine Retter geweſen.““ Die 
Grenadiere befolgten, obgleich anfaͤnglich ungern, 
den Befehl ihres Generals, den ſie alle wie einen 
Vater liebten; ſie fingen indeß doch an, den fran⸗ 
zoͤſiſchen Soldaten die Taſchen zu durchſuchen, und 
machten, als ſie dieſelben ganz leer fanden, finſtre 
Geſichter. Der Feldmarſchall aber ſagte laͤchelnd: 
„Grenadiere! das ſind alles meine Gefangne. Ich 
habe ſie ſchon gepluͤndert. Ich bezahle Euch mor⸗ 
gen Eure Beute und meine Ranzion; aber dieſe 


115 braven Leute behalten alles.“ Mit dieſen Worten 


gab er einem jeden Franzoſen wieder, was er von 
ihm erhalten hatte. Die Grenadiere erkannten an 
dieſem Zuge ihren alten Freitag, und die Fran⸗ 
| zoſen ſagten: „O! wir würden die ganze Welt er⸗ 
obern, wenn wir lauter ſolche Generale haͤtten, 
wie der Herr Feldmarſchall iſt.“ Der Herzog 
von Pork ſchickte fie nachher ohne Ranzion, durch 
einen heſſiſchen Officier, frei an den franzoͤſiſchen 

General van Damm zuruͤck. 
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91) Der Waldteufel zu Neumark. 


ü In der Gegend des weſtpreußiſchen Staͤdchens 
Neumark verbreitete ſich, nach den Akten des 
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Hrn. Geh. Raths Klein, im 1 Jahre 1785 ganz 
allgemein die furchtbare Sage, es ſchweife in dem 


benachbarten Gehoͤlze ein nackter Waldteufel umher, 


der die Voruͤbergehenden erſchrecke und anfalle. 


Weil man nur ſelten von dergleichen geſpenſtartigen 


Weſen hoͤrt, ſo wollten viele der Sage keinen Glau⸗ 


ben beimeſſen, und meinten, man muͤſſe ſich in ſei⸗ 


nen Wahrnehmungen geirrt, und vielleicht irgend ein 
andres wildes Thier erblickt haben. A 

Viele Einwohner aus dem Städtchen, und 
auch einige benachbarte Landleute, welche mit geſun⸗ 
den Augen den Waldteufel ſelbſt geſehn hatten, 
fanden es indeſſen ſehr laͤcherlich, daß einige Herz 
ren, die gelehrt, und bei mehrern Gelegenheiten 
immer kluͤger, als ſie, ſeyn wollten, die wirkliche 
Gegenwart dieſes Teufels in ihrem Holze noch ber 
zweifelten. Der Schulze Czervinsky aus der 
Nachbarſchaft, der dieß Ungeheuer einmal ganz iin 
der Naͤhe zu beobachten Gelegenheit gehabt hatte, 
und bald handgemein mit ihm geworden waͤre, be⸗ 
ſchrieb ſein beſtandnes Abentheuer mit ſiotgen der 
Worten: - 
„Ich hatte des Morgens früh ein Geſchäft 


im Hole. Da man mich wegen des Waldteufels 


ernſtlich warnte, huͤtete ich mich wohl, ohne eine 
ſcharfgeladne Flinte in den Wald zu gehn. Ich 
war kaum eine Strecke hinein, ſo erblickte ich das 


Ungeheuer ſchon. Es ſah aus, wie ein von der 
Sonne ſehr verbrannter, nackter, furchtbar wilder 
Menſch. In der rechten Vorderpfote hatte es ei— 
nen langen und dicken Knuͤppel, an deſſen Spitze 
eine große Axt befeſtigt war. Ich hatte einen ger 
waltigen Schreck bei dieſem Anblick. Indeſſen 
faßte ich bald wieder Herz, legte die Flinte an, 
und wollte es erſchießen. Da ich aber bemerkte, 
daß es, ohne Furcht vor meinem Gewehre, gerade 
auf mich zu kam: ſo erinnerte ich mich mit Schre— 


** 


cken, einmal gehoͤrt zu haben, daß dergleichen wun 


derbare Ungeheuer kugelfeſt ſind, und einen Schuß 
eben nicht achten. Da überfiel mich nun Zittern 
und Zagen; ich ſuchte mein Heil in der eiligſten 
Flucht, und bin ſehr froh, daß ich 1 laufen 
konnte, als der Teufel.“ 

Dieſe Erfahrung des Schulzen war kaum in 
dem Staͤdtchen bekannt geworden, ſo waren Knech⸗ 


te und Maͤgde auf keine Weiſe mehr zu überreden, 


das Vieh ihrer Herrſchaft ferner nach jenem Wal⸗ 
de auf die Weide zu treiben. Aus dieſer Urſache 
ertheilte der Magiſtrat der Buͤrgerſchaft und eini⸗ 
gen benachbarten Doͤrfern im Monat Junius 1785 
den Befehl, den beruͤchtigten Wald zu umringen, 
und das vermeinte Ungeheuer lebendig und un: 
be ſchaͤdigt einzufangen. 

Dem Befehle ward in ſoweit Folge geleiſtet, 
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daß man ſehr zahlreich den kleinen Wald von allen 
Seiten zugleich berennte, muthig in denſelben ein⸗ 
drang, und in ſeinem Mittelpunkte ſammt und 
ſonders aufeinander ſtieß. Alles, was man eins 
fing, waren einige Haſen, aber von einem Wald⸗ 
teufel hatte man durchaus nichts gewittert. 

„Ja, (hieß es,) da moͤgt ihr lange ſuchen! 
Wißt ihr denn nicht, daß ſich die Waldteufel un⸗ 
ſichtbar machen koͤnnen? und daß es von ihrer 
Willkuͤhr abhaͤngt, welchen Leuten ſie erſcheinen 
wollen?“ | 

Was geſchah? — Ein Bürger und Töpfermeis 
ſter zu Neumark, Valerian Sabrowsky, 
hatte einige Wochen nachher das Gluͤck, jenen Teu— 
fel in dem naͤmlichen Walde zu entdecken. Ihm 
war es auch vorbehalten, das Ungeheuer ritterlich 
zu bekaͤmpfen, und zum Heil fuͤr ſeine Mitbuͤrger 
den Sieg über daſſelbe davonzutragen. 

Er fuhr mit feinem Lehrburſchen, Pallakie; 
witz, am Zoten Juny 1785 längs dem Gehoͤlze 
hin, um ſich Lehm fuͤr ſeine Werkſtaͤtte zu holen. 
Ploͤtzlich hoͤrte er von fern ein gewaltiges Schnar— 
chen. Von wem konnte das anders kommen, als 
von dem ſo gefliſſentlich geſuchten, und dennoch ver: 

fehlten Waldteufel? — Dem Meiſter, fo wie ſei⸗ 
nem Jungen, lief es eiskalt über. Unwillkuͤhrlich fiel 
dieſem vor Schreck die Leine aus der Hand; und 
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ganz wider den Willen des Meiſters zogen die 
Pferde, welche die Gefahr nicht kannten, in wel; 
cher ſie alle ſchwebten, den Wagen der ſcheußlichen 
Gegend, wo es fo fürchterlich ſchnarchte, immer 
‚näher. Bald ſahen ſie ſich dicht neben dem Wald: 
teufel. Zum groͤßten Gluͤck lag er auf der Erde 
Hhingeſtreckt, jo lang und dick er war, und ſchlief. 
„Wie leicht kann er erwachen, (dachte der 
Toͤpfermeiſter,) und dann ſind vielleicht wir alle 
verloren; ich muß ihm alſo zuvorkommen.“ Mit 
dieſen angſtvollen Gedanken ſprang er vom Wagen, 
und ergriff feine Lehmhacke. Indem erwachte der 


Schnarcher, und richtete, noch ſchlaftrunken, den | 


Kopf ein wenig in die Höhe. Aber der Töpfer 
war kein ſolcher Narr, daß er ihm zum gaͤnzlichen 
Aufſtehn hätte Zeit laſſen ſollen. Ohne weitre Ue⸗ 
berlegung zerſchmetterte er ihm mit ſeiner Hacke 
dermaßen den Kopf, daß das Sehirn weit umher⸗ 
ſpritzte. 5 | 
Hoͤchſt vergnuͤgt über die Heldenthat, eilte der 
noch immer verblendete Mörder nach Haufe, und 
erzählte einem jeden, „daß ihm Gott geholfen habe, 
die Gegend endlich von dem Ungeheuer zu befreien.“ 
Von den Stadtgerichten erwartete er eine Beloh⸗ 
nung, und wunderte ſich daher nicht wenig, da fie 
ihn, anſtatt zu belohnen, gefaͤnglich einziehen 

ließen. | 
i Der 
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Der Erſchlagne war ein deſertirter Preußi- 
ſcher Dragoner, Nahmens Krankowsky, der als 
ein geweſener Neumaͤrkſcher Toͤpferburſche nachher 
auch ſeinem Moͤrder nicht unbekannt war. Dieſer 
wurde zu ſechsjaͤhriger Feſtungsarbeit verurtheilt. 


92) Der ewige Haß. 


Ein ſchon aͤltlicher Mann wurde an die weft: 
liche Kuͤſte von England verſchlagen. Die Leute 
verſammelten ſich um ihn, und zeigten ihm ein gu⸗ 
tes Haus in der Gegend, wo man ihn vermuchlich 
wohl aufnehmen wuͤrde. Dort freute er ſich, einen 
alten Schulfreund zu finden, den er ſeit ſeiner Ju⸗ 
gend nicht wiedergeſehn hatte. Die Freude wurde 
zwar ein wenig dadurch vermindert, daß dieſer das 
Podagra hatte; allein ungeachtet er ſchon lange 
krauk darnieder lag, erheiterte ihn doch der 
Anblick eines alten Geſpielen aus ſeinen ſchoͤnſten 
Jahren ſo ſehr, daß er neugebohren ſchien. Nach 
den gewoͤhnlichen Erfriſchungen fuͤhrte die Magd 
den Reiſenden in das fuͤr ihn bereitete Zimmer, 
und verließ ihn. Die Magd war der einzige Dienſt⸗ 
bote ia Haufe. In der Nacht wurde der Fremde 
. N 


ermordet. Es entſtand nun ein Prozeß, worin 
man fragte, wer iſt der Thaͤter? Der Herr des 
Hauſes ſagte, er koͤnne weder Hand noch Fuß ber 
wegen, und waͤre ſeit langer Zeit nicht aus der 
Stube gegangen. Die Magd antwortete im Ver⸗ 
hoͤr ſo gerade und uͤberzeugend, daß jedermann ſie 
losſprach. „Bei ſo geſtallten Sachen, (ſagte der 
Klaͤger,) habe ich der Magd nur noch Eine Frage 
vorzulegen,“ welche er vorher dem Defenſor ger 
ſchrieben uͤberreichte. Dieſer ſagte: „wenn Sie 
dieſe Frage thun, ſo mag ich mich mit der Ver— 
theidigung meiner Clienten weiter nicht befaſſen.“ 
Die Frage wurde nun in jedem Betracht nothwen⸗ 
dig; ſie hieß: „Hoͤrte ſie in der Nacht eine Thuͤr 
aufgehn?“ die Antwort war: „Ja.“ „Was fuͤr 
eine?“ „die Thuͤre meines Herrn.“ Hier fiel der 
alte padagriſche Herr ein; er ſagte, er wolle ſein 
Verbrechen geſtehn, und dadurch den einzigen Erſatz 
machen, der in ſeiner e ſtaͤnde. 1 ſagte 
Folgendes aus: 

„Wir waren in Einem Alter, in Einer Schw 
le, und unſre Vaͤter waren beide Gentlemen. Zwei 
arme Schuͤler, welche blos von Stipendien auf der 
Schule lebten, ſtahlen Aepfel in einem Garten; 
hätten fie dafuͤr buͤßen ſollen, fo wuͤrde es fie zu 
Grunde gerichtet haben. Der Ermordete ſchlug 
daher vor, daß wir uns als die Thaͤter angeben 


folften, weil uns der Vorfall weiter nichts ſchaden 
konne. Das geſchah, wir wurden beide von der 
Schule relegirt. Der Schimpf, den dies auf mich 
warf, brannte mir nachher in der Seele, und ich 


faßte einen unausloͤſchlichen Haß gegen den, der 


den Rath gab, wodurch wir vor der Welt gebrand⸗ 


markt wurden. Das Schickſal trennte uns, ich 


wußte gar nicht, daß er noch am Leben waͤre, bis 


er in mein Haus kam. Als ich ihn ſah, frohlockte 


ich heimlich. Ohne Zweifel hielt er dies fuͤr die 
Wirkung der Freude, die mir fein Wiederſehn ge: 
waͤhrte, aber es war blos der Triumph, ihn als 
Opfer bei mir zu wiſſen. Der Haß hauchte neue 
Kraft in meine Glieder; mitten in der ſchlafloſen 
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Nacht kroch ich auf Haͤnden und Fuͤßen an ſeine 


Kammerthuͤr: mit ſchlagendem Herzen horchte ich 
auf feinen Athemzug, um gewiß zu ſeyn, daß er 
ſchlief, und mit einem Scheermeſſer, das er von mir 


geborgt hatte, durchſchnitt ich ihm die Kehle. Dann 


kroch ich mit entſetzlicher Genugthuung in meine 
Schlafkammer zuruͤck.“ | 

Der Rachſuͤchtige wurde 5 dieſem Geſtaͤnd⸗ 
niſſe hingerichtet. 
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95) Ungluͤckliches Opfer der Wahrſagerei, 
zu Hamburg. 


. 


Im Septbr. 1777. waren zu Hamburg aus 
einem Miethkutſcherſtalle ein Paar Uhren und eini⸗ 
ge andre Sachen geſtohlen. Die Kutſcher fragten 
eine Wahrſagerinn, ob ſie ihnen durch ihre Kunſt 
den Dieb entdecken koͤnne. Dieſe that den Aus⸗ 
ſpruch: „derjenige, der den folgenden Morgen 
zuerſt in den Stall kommen wuͤrde, ſey der Dieb.“ 
Von ungefaͤhr kommt ein armer Schuhflicker mit 
feiner verfertigten Arbeit des andern Morgens mit 
dem Fruͤhſten in den Stall. Die Knechte, von 
dem Wahrſagerweibe betrogen, halten den Schuh: 
flicker fuͤr den Dieb, und ſchlagen dieſen Ungluͤckli⸗ 
chen mit Miſtgabeln, auf eine unmenſchliche und 
grauſame Art, halb todt. In dieſem erbaͤrmlichen 
Zuſtande werfen ſie ihn hinaus, und laſſen ihn in 
ſeinem Blute liegen, in der Hoffnung, daß er bald 
ſterben werde, und ſie alſo nicht verrathen koͤnne. 
Allein der Ungluͤckliche erholt ſich, kriecht einige 
Gaſſen fort, und verbirgt ſich in einem Kellerloche. 
Hier finden ihn einige Soldaten, und zeigen dieſe 
gottloſe That der Obrigkeit an. Der unſchuldige 
Mann wird abgehoͤrt und hatte kaum noch die 
Kraͤfte, um diejenigen anzugeben, die ihn ſo grau⸗ 3 
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ſam zugerichtet hatten; kurz darauf ſtarb er. Die 
Boͤſewichter ergriffen die Flucht; die Wahrſagerinn 
aber ward zur gebuͤhrenden Strafe gezogen. 


94) Hoͤchſter Grad der Eiferſucht. 


Ezzelin, ein Landmann, lebte in jenem rohe⸗ 
ren Zeitalter, wo koͤrperliche Kraft oft über alle 
Vorzuͤge des Geiſtes entſchied, und wo man die 
Leidenſchaften alle, ſo maͤchtig ſie wollten, keimen 
und emporſchießen ließ, weil man ihre Befriedigung 
unter allen Umſtaͤnden ſich erlaubte. Ezzelin war 
mit einer kuͤhnen, trotzigen Seele gebohren Ueber 
jeden, einmal gefaßten, Plan bruͤtete ſein Geiſt 
duͤſter und feſt; ſtark und tief waren die Flammen⸗ 
zuͤge feiner Leidenſchaften. Das bewies fein ehema⸗ 
liges kriegeriſches Leben; und auch ſeine Liebe zu 
Olimpia, ſeiner Gattinn, war ein Beweis 
davon. — f 

Auf dem mittlern Theile desjenigen Gebirges 
in der Mark Treviſo in Italien, an deſſen 
Fuß Olimpiens (ſeiner Gattinn) Trift und Gaͤrtchen 
lag, weidete ſchon ſeit geraumer Zeit Fabri, ein 
junger Hirt, ſeine Heerden. Oft pflegte er, am 
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Huͤgel hingelehnt, oder auf einem uͤberhangenden 
Felſenſtuͤck, ein laͤndliches Lied auf feiner Flöte zu 
ſpielen. Ihr ſanft zerfließender, ſchmelzender Ton, 
von der Entfernung noch verſchoͤnert, fand durch 
Olimpiens Ohr den Weg zu ihrem Herzen. Oft, 
wenn fie in der traulichen Stille der Abenddaͤmme⸗ 
rung, oder an einem milden Herbſttage, ſeine kunſt⸗ 
loſe Muſik vernahm, traten unaufhaltſam Thraͤ⸗ 
nen in ihr Auge; ohne daß ſie es ſelbſt wußte, 
ohne daß ſie daran dachte, zu klagen, entſchluͤpfte 
ihr ein Seufzer. Es ſchien ihr weh zu ſeyn, und 
war ihr dennoch fo wohl. Auch das Geblöfe ſei⸗ 
ner Schafe, ſelbſt das Geraͤuſch ſeiner weidenden 
Ziegen, gefiel ihr. Mahleriſch ſchoͤn ſchien ihr der 
Anblick ſeiner kletternden Heerde. Olimpia hatte 
dies mit allen empfindſamen Seelen gemein, daß 
Bilder aus der Natur, zumal aus der Hebie gigen 
kraͤftig auf ſie wirkten. a | 

Aber Ezzelin, von ſtaͤrkerem Stoffe gewebt, 
kannte Wirkungen dieſer Art nicht. Mit Staunen 
ſah er ſeine Gattinn beim einfachen Ton einer Floͤte 
Thraͤnen vergießen; ſah, daß oft der Eindruck die⸗ 
fer ländlichen Muſik noch ‚lange bei ihr dauere; 
daß Olimpia oft dadurch auf den naͤchſten Abend 
in eine ſanfte Schwermuth verſinke: und ſtatt die⸗ 
ſer milden gefuͤhlvollen Seele ſich zu freuen, oder 
auch durch muntre Geſpraͤche dieſen ſuͤßen Harm 
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zu zerſtreuen, gab er dem unſeeligſten Argwohn Ge: 
hoͤr; ließ den gefaͤhrlichſten Feind ehelicher Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit, Eifer ſucht, in ſeinem Herzen Raum ge⸗ 
winnen, und der Ungluͤckliche uͤberredete ſich, ſein 
Weib ſey in den Hirten verliebt. 

Zertruͤmmert war nun ſeine Ruhe Zur uner⸗ 
traͤglichſten Laſt ward ihm feine Arbeit. Schweiz 
gend und kalt ward ſein Betragen, muͤrriſch jedes 
ſeiner „nunmehr ſeltnen Worte, verdachtvoll jeder 
ſeiner ſpuͤrenden Blicke. Unterdruͤckte Seufzer 
fuͤlten feine Bruſt. Er hatte nun für Olim— 
pia keine Liebkoſungen mehr, fuͤr ihre ſorgſame 
Mutter kein Zutrauen, fuͤr ſich ſelbſt des Nachts 
keinen Schlaf und den ganzen Tag hindurch nur 
duͤſtre Grillen. Ein boͤſer Genius, das fuͤhlte und 
geſtand er ſelbſt, wuͤthete in ſeinem Innern. Doch 
ſchaͤmte er ſich ſelbſt, ihn Eiferſucht zu nennen; 
legte ſich das harte Geſetz auf, ſie nicht blicken zu 
laſſen; gab vor, Gewiſſensangſt uͤber fruͤher 
veruͤbtes Unrecht zu fühlen, und beſchloß, um ihrer 
los zu werden, eine Reiſe ins heilige Land zu thun. 

Laͤnger als ein Jahrhundert ſchon, herrſchte 
damals in Europa der Geiſt der Kreutz fahrten; 
freilich flammte er nicht mehr mit jener erſten, faſt 
unbegreiflichen Wuth, mit welcher, zur Schande 
des menſchlichen Verſtandes, ein halb nackter, bloͤd⸗ 
ſinniger Einſiedler ganze Millionen leichtglaͤubiger 
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Schwaͤrmer angeſteckt hatte; aber noch blieb er 
ſtark genug, um viele Tauſende ins Morgenland 
zu treiben, wo ſie gemeiniglich, ſtatt Laſter abzubuͤ⸗ 
ßen, noch neue und groͤßere auf ſich luden. — Auch 
Ezzelin nahm jetzt das Kreutz. Vergebens wein— 
te Nein. Weib, vergebens flehte ihre gute Mutter. 
Er riß ſich mit ernſtem, weggewandtem Angeſichte 
los und gieng. Einige junge Tempelherren, die 
alles, was ihnen in Europa nur aufſtieß, ſammel⸗ 
ten, und durch dieſen edlen Trupp das Grab des 
Meſſias aus den Haͤnden der Unglaͤubigen reißen 
wollten, nahmen willig die angebotuen Dienfte uns 
ſers Helden an, und unterſchieden ihn bald von 
dem uͤbrigen Troſſe; denn ſie fanden in ihm alle 
den Muth, den ein gemeiner Krieger, und je⸗ 
nen kalt uͤberſehenden Blick, den der Anfuͤhrer 


bedarf. In verſchiednen kleinen Gefechten brachte 


er durch die Kraft ſeines Arms die Feinde zur 
Flucht, durch das Beiſpiel des Muths ſeine Ge⸗ 
faͤhrten zur Nachfolge Man uͤberhaͤufte ihn mit 
Lob, und er blieb dabei eben ſo kalt, wie bei der 
Annäherung der Gefahr und des Todes. Still⸗ 
ſchweigend gieng er in den Kampf, und auch wenn 
er als Sieger zuruͤckkehrte, geſchah es mit langſa⸗ 
men Schritte, duͤſtern Blicken und verbiſſenen 
Lippen. 

Er war nach Palaͤſtina gezogen, um im Ge⸗ 


wuͤhl des Krieges die innre Ruhe wieder zu fin⸗ 
den. Er irrte ſich. Die Sarazenen ſchreckten 
ihn nicht; aber Olimpia und Fabri zerriſſen 
fein Herz. Die Abweſenheit hatte ihm Troſt ge⸗ 
waͤhren ſollen, und ward eine Qual mehr fuͤr ihn. 
Schlaf und Tod ſchienen ſich verbunden zu haben, 
ihn zu fliehn. Er vermochte es nicht, dieſe grau: 
ſame Folter laͤnger zu ertragen. Im naͤchſten 
Fruͤhjahr ſchiffte er auf dem erſten Fahrzeuge ſich 
ein, kehrte nach Italien zuruͤck, und flog der Woh⸗ 
nung Olimpiens zu. Hier, in dem kleinen Ge⸗ 
hoͤlz, worin ſie lag, verbarg er ſich, um ſeine Gat⸗ 
tinn zu belauſchen. 

Auch hier verfloß ihm der größte Theil der 
Nacht ohne Schlaf. Erſt gegen Morgen ſiegten 
Muͤdigkeit und Natur über fein unruhiges Herz. 
Er war eingeſchlummert, als jetzt die Sonne her; 
vorgieng, und ploͤtzlich der Schall von Fabri's 
unſeeliger Floͤte in fein Ohr drang. Welches bittre, 
ihn verfolgende Mißgeſchick! Um ſie nicht mehr 
zu hoͤren, um ihn nicht mehr zu ſehn, war er nach 
Aſien geflohn. O, warum mußten die Saͤbel der 
Unglaͤubigen ihn verſchonen! — Jetzt begann Fa⸗ 
bri's Flöte ein neues Lied. Es war noch ſchmach⸗ 
tender und zaͤrtlicher, als das erſte, es ſchien ganz 
ein Lied der Liebe zu ſeyn. Wuͤthend erhob ſich 
Ezzelin, und eilte den Bergen zu. So durch⸗ 
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ſtreift in Arablen ein toͤdtender Wind die Wuͤ⸗ 
ſten; ſo ſteigt aus dem Meere furchtbar eine Was⸗ 
ſerſaͤule empor, und verſenkt jedes Schiff, das ihm 
ſich naht. Er ſchwur des Hirten Tod; aber die 
ſchuͤtende Gottheit wachte über den Unſchuldigen. 
Er ſuchte ihn allenthalben, und fand ihn nicht. 

In dieſem Augenblicke trat ſeine Gattinn vor 
die Thuͤr der Huͤtte; ſchaute nach dem Abhange, 
ſah und traute ihren Blicken kaum. Einen lauten 
Schrei des Entzuͤckens ſtieß ſie aus, als ſie endlich 
gewiß war, ſich nicht zu irren. Sie flog ihm ent⸗ 
gegen, breitete von weitem ſchon ihre Arme gegen 
ihn aus, und ward, als ſie ihm mit trunkner Freu⸗ 
de an die Bruſt ſank, ſtarr von ihm angeblickt, 
und dann — zuruͤckgeſtoßen. Auch ihrer greiſen 
Mutter, die ihr nachgewankt kam, ward froſtig ge 
dankt, als ſie ihn herzlich willkommen hieß. Alle 
Fragen, alle Anreden wurden einſilbig mehr zuruͤck⸗ 
gewieſen, als beantwortet. Noch einmal wollte ſein 
Weib ihn umarmen; er entriß ſich ihr abermals, 
und gieng mit Murren in die Huͤtte. 

Er griff wieder zu ſeinem Spaden und Beile. 
Er wurde auf bald wieder thaͤtig, aber heiter wur⸗ 
de er nicht. Vergebens ſprach man mit ihm, er 
antwortete nicht. Vergebens weinte ſeine Gattinn, 
er merkte nicht auf ihre Thraͤnen. Wenn er des 
Abends heim kam, ſaß er ſchmollend in einem 
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Winkel, oder ſtellte ſich, als ſchlummre er, um alles 
Geſpraͤch zu vermeiden. Einſam hatte man ſein 
Lager bereiten muͤſſen. In ſeinem Innern tobte 
ein Ungewitter, und wartete nur auf den Heinen 
Anlaß, um auszubrechen. 

Indeß Ezzelin in feinem eignen Hauſe fo 
kalt, ſo entfernt von ſeiner Gattinn lebte, durch⸗ 
forſchte der Ungluͤckliche vergebens ihr Leben, ihr 
ganzes Betragen, und fand nichts in ihm, was 
den Zorn eines, ſonſt ſo liebevollen Gatten reizen 
konnte. Keines Vergehens, ſelbſt keines ſtraͤflichen 
Gedankens ſich bewußt, waren Gebete zum Him⸗ 
mel ihre einzige Zuflucht. Sie flehte ſo innig um 
die Aenderung und Wiedererhaltung des Herzens 
ihres Mannes, und blieb — denn unbegreiflich ſind 
oft die Wege der Vorſehung — unerhoͤrt. Haͤtte 
Ezzelin nur mit einem einzigen Worte ſeinem 
Herzen Luft gemacht, wie gern wuͤrde ihn Olim⸗ 
pia eines andern uͤberfuͤhrt, wie gern alles gethan . 
haben, was ſein Eigenſinn nur begehren konnte — 
aber duͤſtre Verſchloſſenheit iſt das Unglück des Ei⸗ 
ferſuͤchtigen. Er haͤlt ſich fuͤr feſt uͤberzeugt, will 
nicht widerlegt ſeyn, weil er glaubt, daß er nicht 
widerlegt werden kann, und fo wuͤthet dieſe Flam⸗ 
me im Innern deſto ftärfer, je weniger fie ausbre⸗ 
chen kann. 

Eines Morgens, als Ezzelin gegen ſeine Ge⸗ 
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wohnheit ſpaͤter, als die Sonne aufging, erwachte, 
ſah er beim erſten Blick, daß Olimpia ſchon auf— 
geſtanden, und nicht mehr in der Hütte ſey. Raſch 
ſprang er auf, nahm fein Gewand um, ergriff eis 
nen Spaden, und ging hinaus. Was er gemuth⸗ 
maßt hatte, was ſo unſchuldig an ſich ſelbſt, aber 
ein Verbrechen in ſeinen Augen war, traf ein: 
Olimpia ſaß vor der Thuͤr und hoͤrte auf Fa⸗ 
bri's Flöte. — „Und was machſt Du jetzt ſchon 
hier?“ brach Ezzelin mit einem Tone aus, vor 
welchem Olimpia erſchrocken zuruͤckfuhr. — „Ich 
hoͤre (erwiderte ſie zitternd) dem Liede jenes Hirten 
zu.“ — „Und was ſoll das?“ „Was es ſoll? 
Guter Gott, das iſt ja jetzt noch meine einzige 
Freude!“ 

„Ihre einzige Freude!“ rief Ezzelin bruͤl⸗ 
lend aus, warf das Werkzeug in ſeiner Hand weit 
von ſich hinweg, und gieng mit großen Schritten 
auf und ab. — „Es iſt klar“ murmelte er bei 
ſich ſelbſt, „es iſt klar, ſie liebt ihn! Ich habe ihr 
eigenes Geſtaͤndniß! Jetzt iſt ſein Lied noch ihre 
einzige Freude. In meiner Abweſenheit — ſchaͤnd⸗ 
lich! ſchaͤndlich!“ Olimpia, die den immer ſtei⸗ 
genden Wachsthum ſeiner Gemuͤthsunruhe ſah, die 
abermals nicht wußte, womit ſie ihn beleidigt ha⸗ 
ben koͤnnte, eilte auf ihn zu, wollte ihn umarmen, 
ihn beruhigen; aber mit Abſcheu ſchleuderte er ſie 


von ſich weg. Auf diefes Getöfe kam auch die 
eutter herbei. | | 

„Mein Sohn!“ rief fie, „was iſt Dir? was 
haſt Du?“ Ba 

„Den Tod im Herzen!’ 

„Gott, Du blickſt fürchterlich. Beſinne Dich! 
Dein Uebel waͤchſt ſichtbar.“ 

„Wir wollen es enden!“ 

Die unſchuldigſte, gefuͤhlvollſte aller Frauen 
wagte jetzt den letzten, aͤußerſten Verſuch, um ihn 
zu beſaͤnftigen, oder um wenigſtens das traurige 
Geheimniß feinem Buſen zu entreißen. Unabge— 
ſchreckt durch jenen erſten Empfang, wirft ſie ſich 
in ſeine Arme. In raſcher, blinder Wuth zieht er 
ſeinen Dolch, den er immer in ſeinem Gewande 
verborgen trug, und durchbohrt ſie. Der Elende 
wußte ſelbſt in feiner, Sinnloſigkeit noch zu gut, 
wo das Herz lag, das ſanft fuͤr ihn ſchlug. 
Olimpia ſank; Schatten des Todes umlhuͤllten 
ſofort ihr Auge. Sie ſank, indem ſie ſterbend noch 
die Hand ihres barbariſchen Mannes druͤckte. Ihr 
Geiſt entfloh ohne einen klagenden Laut. 

Starr, mit trocknen Augen, aber mit tobender 
Seele, ſah ſie Ezzelin in ſeinen Armen ſterben. 
Er vernahm nicht das Jammergeſchrei ihrer un— 
gluͤcklichen Mutter, ſah nicht, wie ſie betaͤubt neben 
ihm in Ohnmacht ſank. Erſt als er ihre Hand in 
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der ſeinigen kalt werden fühlte und ihre Lippen er: 
blaſſen ſah, da erſt drängte ſich ihm ein Seufzer 
auf. Ein unwillkuͤhrliches Schrecken bemaͤchtigte 
ſich ſeiner; Gewiſſensangſt und Reue ergriffen feine 
Seele — um ſie auf Lebenslang nie wieder loszu— 
laſſen. Er floh von dieſem Schauplatze der Un⸗ 
menſchlichkeit, und verfluchte im Fliehen ſeine ra⸗ 
ſende Eiferſucht, verfluchte ſein wa und fih — 
den unmenſchlichſten Mörder. 


95) Glaube an Zauberei und unzeitiger 
Scherz in ihren Folgen, zu re ein⸗ 
a furth. 


Ein Landmann aus der Nachbarſchaft von 
Schweinfurth ſtand in dem Wahne, ein Zaube⸗ 
rer habe ihm die Liebe ſeiner Frau entwandt, und 
verlangte im Jahre 1788 — in der Apotheke zu 
Schweinfurth eine Arznei wider die Untreue 
ſeiner jungen Frau; des feſten Glaubens, daß in 
einer der vielen Buͤchſen doch auch gewiß etwas 
zur Abhelfung feiner Herzensnoth ſeyn muͤſſe. Der 
Proviſor lächelte der Einfalt dieſes Aberglaͤubigen, 
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und gab ihm ein unſchaͤdliches Pulver, welches er 
von einem Zuckerbaͤcker in etwas backen laſſen, und 
ſeiner Frau zu eſſen geben ſolle. Der Zuckerbaͤcker 
verſtand den Spaß „und miſchte das Pulver fuͤr 
30 Kreuzer in ſechs Pfeffernüffe. Nun drang der 
Bauer ſeiner Frau das Naſchwerk auf; da ſie aber 
ſonſt nie Leckerbiſſen von ihm erhalten hatte, ges 
rieth fie auf den Verdacht, es ſey Gift darin; und 
ihre Abneigung gegen ihn ward von dem Augen: 
blick an groͤßer, als zuvor. Ein Scherz, der die 
Einfalt im Wahne und Aberglauben beſtaͤrkt, kann 
nie andere als nachtheilige, verderbliche Folgen 
haben. 


96) Catharina von Boren. 


Dieſe durch ihre Verheirathung mit Lu⸗ 
thern berühmte Frau ging im Jahre 172 
mit acht andern Nonnen aus dem Kloſter 
Nimptſchen bei Grimma, wozu ihnen 
ein Rathsherr zu Torgau, Nahmens Coppe, 
behuͤlflich war. Luther, der damals noch das 
Ordenskleid trug, ſchrieb eine Schutzſchrift für dieſe 
Nonnen, brachte ſie in Wittenberg unter, und 
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heirathete zwei Jahre darauf Catharina von 
Boren. Das Murren, das dieſe Heirath verur⸗ 
ſachte, war unbeſchreiblich; indeß faßte Luther 
bald wieder Muth, und pries ſich wegen ſeiner 
Verheirathung gluͤcklich. Man hat dieſe Frau ſehr 
verlaͤumdet; allein wen darf dieſes bei dem damals 
herrſchenden Parteigeiſt wundern? Luther ruͤhmte 
ſie als eine brave Frau; nur ihre Schwatzhaftigkeit 
tadelte er zuweilen; auch ſoll fie ein wenig herrſch⸗ 
ſuͤchtig und prachtliebend geweſen ſeyn. Luther 
konnte nicht in ihren Armen ſterben, weil ſie bei 
ſeinem Tode, welcher in Eisleben erfolgte, in 
Wittenberg war. Sie ſtarb zu Torgau 1552. 


97) Keine Nixe, aber der Nixenglaube 
toͤdtet Menſchen. 


Ein Poſtknecht verirrte bei ſehr uͤblem Wege, 
Rund in dem naſſen Wetter einer ſtockfinſtern Nacht, 
mit den Neifenden, die er fuhr. Unbekannt mit 
dem Wege, worauf er gerathen war, und getaͤuſcht 
von der Finſterniß der Nacht, warf er von einer 
Anhoͤhe hinab den Wagen um. Die Paſſagiere 
fielen ſaͤmmtlich in einen Sumpf und ſelbſt der Poſt⸗ 
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knecht ſtuͤrzte mit den Pferden in die Tiefe, und 
kam unter eines derſelben fo zu liegen, daß er ſich 
nicht losarbeiten konnte. kan ſchrie erbärmlich, 
und ſo laut, als es die Kräfte eines jeden verſtat⸗ 
teten, um Huͤlfe. In einem nahegelegenen Dor⸗ 
fe hoͤrte man die Stimmen dieſer Ungluͤcklichen, 
Einer der Einwohner, der von ungefähr vor der 
Thuͤr ſeines Hauſes ſtand, rief ſeine Nachbarn, 
um das Winſeln mit anzuhoͤren. Verſchiebne ver⸗ 
nahmen auch wirklich das klaͤgliche Rufen, allein 
Niemand unter ihnen wagte es, ſich dern Orte zu 
nähern, von welchem die klaͤglichen Toͤne kamen. 
Die Aberglaͤubiſchen waͤhnten, daß dieſes Winſeln 
die Nixen des nahen Sees verurſachten, welche 
durch dieſe klaͤglichen Stimmen Jemand herbeizu— 
locken ſuchten, den ſie alsdann ins Waſſer ziehen 
koͤnnten. Sie blieben daher bei dem Schreien der 
Nothleidendeu ungeruͤhrt, und gingen unbekuͤmtnert 
in ihre Haͤuſer zuruͤck. Am andern Morgen kam 
ein Hirte nach dem Schauplatze des Jammers und 
Elendes. Drei Poſtknechte und drei von den Paſſa⸗ 
gieren, an denen er die Merkmale vergeblich ange _ 
wandter Selbſthuͤlfe wahrnahm, waren vor Kälte 
und Naͤſſe in dem Sumpfe umgekommen. — An 
zwei andern bemerkte er noch ſchwache Zeichen des 
Lebens. Auf feine Anzeige wurden die Verungluͤck— 
ten ſogleich nach dem Dorfe geholt, wo nur einer 
HANS, O 
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verielben die Augen nochmals eröffnete, aber in 
eben dem Augenblick fie auf ewig wieder ſchloß. 
Waͤren die Köpfe der Einwohner des Dorfes in 
dieſer Hinſicht erhellter geweſen, fo würden fie die— 
ſen ungkuͤcklichen Leuten ſogleich zu Huͤlfe gekom— 
men ſeyn, ſobald ſie ihr klaͤgliches Rufen hoͤrten; 
und wahrſcheinlich waͤren ſie, die jetzt das Schlacht⸗ 
op er eines elenden Wahnes wurden, alle gerettet 
worden. 


98) Ungluͤck durch Furcht, zu Ballen⸗ 
ö ſtedt. 


Der Kohlenſchreiber in Oppenrode, einem 
Dorfe am Harzwald, erhielt einſt Beſuch voen 
eitiigen Freunden aus dem nicht weit entlegnen . 
Sztaͤdtchen Ballenſtedt. Man unterhielt ſich im 
Geſpraͤch uͤber verſchiedne Gegenſtaͤnde und zuletzt 
kam man auch auf einen tollen Hund zu ſprechen, 
der in der Gegend ſich aufhielt und ſchon manchen 
Schaden angerichtet hatte. Einer aus der Geſell— 
ſchaft zeigte aus einem Beiſpiele, welches er ſelbſt 
erlebt hatte, die ſchrecklichen Folgen, die der Biß 
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eines tollen Hundes nach ſich ziehen konnte. Seine 
Erzählung gab Andern Anlaß, noch mehrere aͤhali⸗ 
che Geſchichten zu erzaͤhlen. Jeder der Anweſen⸗ 
den ſchauderte bei dem Gedanken an die Gefahr, 
in die fie beim Heimgehn gerathen koͤnn re, wenn 
der wuͤthige Hund ihnen unter Weges begegnete 
und fie anfiele. Der Abend brach an und es war 
Zeit fortzugehn. Auf dem ganzen Wege war die 
Phantaſie der Geſellſchaft mit dem Ungluͤck, das 
ihnen begegnen koͤnne, beſchaͤftigt; der wuͤthige 
Hund war der beſtaͤndige Gegenſtand ihres Ge⸗ 
ſpraͤchs. 

Ploͤtzlich Jah Jemand auf der Wieſe nahe am 
Wege etwas Graues liegen. Mit einem Schrei 
des Schreckens, rief er: da iſt der Hund! Die 
Furcht verhinderte Alle, genau hinzuſehn; ſie eilten 
alſo auf dem Wege wieder zuruͤck, den fie gekom— 
men waren. In kurzer Zeit waren fie wie 
der in der Wohnung des Kohlenſchreibers, und 
verlangten Gewehr, um ſich im Nothfall gegen den 
Hund vertheidigen zu koͤnnen. ̃ 

Dieſer entſchloß ſich, ſelbſt mit einer Flinte 
bewaffnet, ſeine Freunde zu begleiten; zwei Andern 
aus der Geſellſchaft gab er Piſtolen und die übri- 
gen verſahen ſich mit Pruͤgeln und Miſtgabeln. 

Jetzt zog die ganze Geſellſchaft, voll Vertrauen 
auf ihre Waffen, der Gegend zu, wo der vermeint⸗ 
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liche tolle Hund gelegen hatte. Noch lag die nehm 
liche Erſcheinung an eben der Stelle. Ungefähr 
zwoͤlf Schritt davon bleiben ſie alle ſtehn und er⸗ 
muntern den Kohlenſchreiber, ſeine Flinte darauf 
abzuſchießen. Lange zaudert dieſer; denn da er 
weniger furchtſam war, wollte er erſt wiſſen, ob es 
wirklich ein Hund ſey. „Ich weiß nicht, (ſagte 
er,) das Ding dort ſcheint mir etwas andres, als 
ein Hund zu ſeyn.“ | 

„Es ift gewiß ein Hund, (verſetzten feine Freun— 
de,) wir waren vorhin ganz nahe hinzugekommen, 
ehe wir ihn erblickten, und da ſahen wir ihn ganz 
deutlich.“ Alle, ſelbſt die, die den Muth nicht ger 
habt hatten, genau hinzuſehn, verſicherten, daß es 
ein Hund ſey, und jeder rief: „Schießen Sie, 
ehe ein Ungluͤck entſteht!“ 

Auf dieſe feſte Behauptung der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft, wollte der Kohlenſchreiber doch nicht näher 
hinzugehn, um die Sache zu unterſuchen; aber er 
ſtand noch immer an, ſein Gewehr abzudruͤcken. 

Endlich wollte ihm Einer mit Gewalt die 
Flinte aus der Hand reißen. Da that der Kohlen— 
ſchreiber den erzwungnen Schuß. 

Auf einmal ertoͤnte eine menſchliche Jammer⸗ 
ſtimme von dem Orte her, der Gegenſtand bewegte 
ſich und man ſah jetzt deutlich, daß es ein Menſch 

war. Welch ein Schrecken für die ganze Geſell⸗ 
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ſchaft und vorzuͤglich für den armen Kohlenſchrel⸗ 
ber. Dieſer, der ein ſehr gefuͤhlvolles Herz hatte, 
ſank in Ohnmacht und man mußte ihn bewußtlos 
nach Hauſe tragen. Der ungluͤckliche Geſchoſſene 
war ein armer Bergſchmidt, der ſelbſt in des Koh⸗ 
lenſchreibers Hauſe wohnte, und den koͤrperliches 
Leiden und häuslicher Unfrieden zuweilen dazu be; 
wogen, nach Ballenſtedt zu gehn, um ſein Elend 
bel einem Glaſe Wein zu vergeſſen. Er hatte an 
dieſem Tage vermuthlich zuviel getrunken, und war 
auf dem Ruͤckwege bewußtlos hingeſunken. Die 
Kugel traf ihn ins dicke Bein und ſein uͤbriger ge⸗ 
brechlicher Zuſtand trug wahrſcheinlich dazu bei, 
daß er nach einigen Tagen an der Wunde ſterben 
mußte. 


99) Strafe des Glaubens an Sympathie 
und Geſpenſter. 


Ein Bauer hatte die heftigſten Gliederſchmer⸗ 
zen. Der Bader konnte ihn nicht davon befreien, 
darum wollte er ſich durch die Sympathie heilen 
laſſen. Einer, der ſich darauf zu verſtehn vorgab, 
rieth ihm, des Nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr einen 
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Todtenkopf von dem Kirchhofe zu holen, und ſich 
aus deſſen Schaͤdel ein Pulver zu bereiten. Der 
Bauer, voll von Geſpenſtergedanken, kletterte uͤber 
die Mauer des Kirchhofs, und näherte fih dem 
Beinhauſe. Er fand aber wie angewurzelt, als er 
von ferne die vom Monde beleuchteten Todtenge⸗ 
beine ſah. Die Liebe zur Geſundheit uͤberwand 
feine Furcht. Er ging ins Beinhaus, mit verſchlos⸗ 
ſenen Augen, und nahm einen Todtenkopf. Kaum 
hatte er ihn ergriffen, ſo hoͤrte er etwas neben ſich 
aͤchzen. Die Furcht gab ihm Flügel. Er ſtuͤrzte 
aus dem Beinhauſe, fiel uͤber ein Grab, und blieb 
neben demſelben in der Epilepſie liegen. Der Tod— 
tengraͤber fand ihn am andern Morgen ſinnlos, und 
trug ihn nach Hauſe, woſelbſt er kurz darauf ſtarb. 
Jedermann hielt es fuͤr eine wirkliche Geſpenſter— 
geſchichte, bis man erfuhr, daß die Sache ganz na⸗ 
tuͤrlich war. Der Sohn des Muͤllers hatte ein 
Rind verkauft, und das daraus geloͤſete Geld in der 
Nacht verſpielt. Aus Furcht vor der Strafe ging. 
er nicht nach Hauſe, ſondern ſchlief eben im Bein⸗ 
hauſe, als der ungluͤckliche Bauer ſein Heilmittel 
holen wollte. j | 
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100) Schreckliche Folge der Truſikenheit, | 


zu Neudoͤrfel in Sachſen. 


Das ſaͤchſiſche Dragonerregiment Prinz Al⸗ 


brecht, das im Jahre 1796 den Feldzug am 
Rheine mitgemacht hatte, aber im July deſſelben 
Jahres mit den uͤbrigen ſaͤchſiſchen Truppen nach 
Sachſen zuruͤckmarſchirt war, wurde im Monat 
November deſſelben Jahrs verlegt. Ein gemeiner 
Dragoner, Namens Winkler, veruͤbte auf dieſem 
Marſche in der Trunkenheit eine ſchreckliche Mord— 


that. Er war zu den Bagagewagen commandirt. 
Dieſe paſſirten den gten November durch ein ſaͤch— 


ſiſches Dorf, Namens Neudoͤrfel. Sie fahren 
an dem Hauſe eines armen Leinewebers vorbei. 
Die Tochter des Leinewebers ſieht aus dem Fenſter; 
die Mutter wird unwillig daruͤber, daß die Tochter 
die Zeit verſaͤume, und befiehlt ihr, mit einem 
Schimpfnahmen, vom Fenſter weg und an ihre 
Arbeit zu gehn. Der betrunkne Dragoner, der 
ſich in eben dem Augenblick vor dem Fenſter befin; 
det, glaubt in der Verfinſterung ſeines Verſtandes, 
die Rede der Frau und der Schimpfnahme habe 
ihm gegolten. Sogleich ſtuͤrmt er mit dem blan— 
ken Saͤbel in das Haus, kommt zur Stube und 
will die Frau ermorden. Da dieſe in die Kammer 
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entflieht, geht er auf den Mann los, der hinter 
dem Weberfiuhle ſitzt. Der Mann bittet und fle: 
het um Söchonung, und verſichert dem Dragoner, 
daß ſeine Frau nicht ihm, ſondern ihrer Tochter 
zugerufen habe. Allein der Wuͤtherich laͤßt ſich nicht 
beſaͤnftigen, und fährt immer fort, auf den armen 

dann loszuhauen; weil aber derſelbe ſich hinter 
ſeinem Weberſtuhle verbarg, ſo konnte er ihm nicht 
beikommen. 

Endlich dreht er ſich um, und aus ab und 
Rachgier gegen die Eltern fpalter er ihrem in der 
Wiege liegenden unſchuldigen Kinde von einem 
halben Jahre den Kopf voneinander, fo daß es ſo— 
gleich ſeinen Geiſt aufgab. Und nun ging der 
Unmenſch ruhig feines Weges fort. | 

Allein jetzt erhoben die Eltern ein großes Ge⸗ 
ſchrei; die Nachbarn liefen zuſammen, und da ſie 
ſahn, was geſchehn war, gingen einige dem Moͤr⸗ 
der nach, und zeigten die That dem commandiren⸗ 
den Officier an. Der Moͤrder wurde ſogleich ge— 
ſchloſſen, und bekam ſeine Strafe. 


101) Traurige Folgen des Mangels haͤus⸗ 
licher Tugenden, in Thuͤringen. 
In einer der angeſehenſten Staͤdte Thuͤr in⸗ 


gens lebte ein junger Buͤrger, der ſich durch Ge— 
ſchicklichkeit, Fleiß und Ordnung allgemeine Achtung 


erwarb. Nach ein Paar Jahren heirathete er. 


Er ſah aber im Taumel der Liebe mehr auf das 
Einnehmende der Außenſeite ſeiner jungen Frau, 
als auf Haͤuslichkeit, Reinlichkeit, Ordnungsliebe, 
Sparſamkeit, Fleiß und Geſchicklichkeit in weibli— 
chen Arbeiten. Das alles waren nicht die Tugen⸗ 
den ſeines Weibes, deſſen glattes Geſicht und ſchoͤ— 
ner Wuchs eben darum ihm bald Ekel und VUeber⸗ 
druß verurſachten. Der ordentlichſte und fleißigſte 
Mann ward nun unordentlich, verdroſſen, faul und 
traͤge in ſeinen Berufsgeſchaͤften; denn er ſuchte, 
um ſich den Verdruß uͤber dieſe ſo ganz mißlungne 
Wahl einer Hausfrau aus dem Sinne zu ſchlagen, 
Zerſtreuung und Geſellſchaft, und gewoͤhnte ſich in 
derſelben, aus Mißmuth, den Trunk an. So ſank 
er endlich, als Trunkenbold, auf die tiefſte Stufe 
der Menſchheit hinunter. Man fand ihn einſt, 
nachdem er den Abend vorher auf einem Dorfe 
uͤbermaͤßig gezecht hatte, auf dem Felde entſeelt 
hingeſtreckt. Dies war das Ende eines ſonſt bra⸗ 
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ven Mannes! Seine Wittwe ſtarb — im Toll: 
hauſe. Bei den unaufhoͤrlichen Vorwuͤrfen, die fie 
ſich uͤber ihren Antheil an dieſem Ungluͤck machte, 
verfiel ſie zuerſt in Schwermuth, und dann in 

Raſerei. N 


| 102) Der gewiſſenloſe Advokat zu Nuͤrn⸗ 
berg. 


Dem Toͤpfermeiſter Romer zu Nürnberg 
— einem fleißigen und redlichen Manne — fiel 
von Seiten ſeiner Frau eine Erbſchaft von unge⸗ 
faͤhr 1000 fl. zu. Sie ward ihm ſtreitig gemacht. 
Romer nahm einen Advokaten, Namens Faulwet⸗ 
ter, zu feinem Rechtsbeiſtande an: dieſer verſtand 
ſich aber unter der Hand mit der Gegenparthei, 
und ſo dauerte der Prozeß 14 Jahre lang, ohne 
daß ein Urtheil erfolgt waͤre. Nun trat der Un⸗ 
wuͤrdige in das Kollegium der Konſulenten, in wel⸗ 
chem Poſten er keine Prozeſſe mehr fuͤhren durfte. 
Romer nahm alſo einen neuen Sachwalter, den 
Dr. Linck, an; Faulwetter hielt ihm aber die 
Akten, unter dem Vorwande, ſie waͤren verlegt, 
mehrere Jahre zuruͤck. Als er fie endlich heraus: 


gab, erfolgte auch durch die Betriebſamkeit des 
rechtſchaffnen Dr. Linck gar bald ein obſiegendes 
Urtheil für Romer. Faulwetter war indeß in 
das Appellationsgericht eingeruͤckt. Jetzt rieth er 
der Gegenparthei Romer's, daß fie appelliren fol: 
te, und er wußte es ſo zu drehen, daß er in dieſem 
Prozeß zum Referenten ernannt ward. Als fel- 
cher ließ er die Sache abermals liegen, ſo, daß 
auch Romer's zweiter Advokat, Linck, daruͤber 
hinſtarb. Romer nahm nun den dritten Advoka⸗ 
ten an, es blieb aber immer beim Alten. Ungeach⸗ 
tet er Faulwettern verklagte, und um Beſchleu⸗ 
nigung ſeines Prozeſſes bat, ſo konnte er dennoch 
die Akten nicht heraus bekommen. Am 15 Mai 
1801 geht endlich Romer, des zwanzigjaͤhrigen 
Wartens muͤde, zu Faulwetter, und verlangt 
drohend die Akten. Als er hier ſtatt derſelben 
ſchnoͤde Worte bekommt, zieht er ein Meſſer hervor 
und erſticht den gewiſſenloſen Advokaten und Rich⸗ 
ter auf der Stelle. Natuͤrlich ward er eingezogen. 
Er ließ ſich willig verhaften, ſagte, „ſeine That ſey 
ihm keinesweges leid; er ſey ein ordentlicher, fleißi— 
ger Mann, habe aber eine Frau und 5 Kinder zu 
ernaͤhren. Wer ſo gewiſſenlos, wie Faulwetter, 
mit den Leuten umgehen koͤnne, der ſey ein Höfe 
wicht und verdiene aus der Welt geſchafft zu wer— 
den.“ Drei Wochen nach der Mordthat gewann 
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Romer den Prozeß. Zu Anfang März. hatte 
man ihm fein Todesurtheil bekannt gemacht und er 
wurde 5 Wochen lang zum Tode vorbereitet. Hier: 
auf kuͤndigte man ihm die Verwandlung der zuer⸗ 
kannten Strafe in lebenslängliches Gefaͤngniß im 
Zuchthauſe an. Romer wollte aber von dieſer 
Milderung des Urtheils nichts wiſſen, ſondern vers 
langte, hingerichtet zu werden. Da man ſeinem 
Verlangen nicht genuͤgte, erhaͤngte er ſich nachmals 
im Zuchthauſe, und beſtaͤtigte auch ſeinerſeits, daß 
Selöftrahe — zumal blutige Selbſtrache — 
ebenfalls keinen Frieden gewährt; daß im Gegen⸗ 
theil Unruhe und Gewiſſensangſt bis zum Tode 
ihre untrennbaren Gefaͤhrten ſind. | 


103) Heirathsantrag. 


g Hans, der Vater eines erwachſenen jungen 
Menſchen, welcher heirathen ſollte, ging zu feinem 
Nachbar, dem reichen Niklas, ans Fenſter. „Gott 
gruͤß' Euch!“ ſagte der zaͤrtliche Vater, „wißt Ihr 
was: Mein Junge ſoll das Guͤtchen annehmen, 
und ich ſuche eine feine Dirne fuͤr ihn zur Frau; 
was gebt Ihr Eurer Tochter mit?“ „Tauſend 
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Gulden.“ „Hm! Nur tauſend Gulden; das waͤre 
ja gar nichts. Gebt ihr zwei tauſend, ſo laſſe ich 
heute noch meinem Sohne das Gut im Amte ver⸗ 
ſchreiben.“ „Das kann ich nicht. Zwoͤlfhundert | 
Gulden ift mit Einem Worte alles, was ich thun 
kann.“ „Auch nicht funfzehnhundert,“ fragte 
Hans traurig. „Nein!“ war die Antwort. Sie 
ſchieden gelaſſen voneinander. Aber kaum hatte 
Hans zwanzig Schritt gethan, als er mit einer 
rechnenden Miene ſtehen blieb, umkehrte, und aufs 
Neue an Niklas Fenſter pochte. „Gevatter Ni⸗ 
klas, noch auf Ein Wort! Wollt Ihr auch nicht 
vierzehnhundert?“ „Ich kann wahrhaftig nicht.“ 
„Nun, ſo muß ich denken,“ ſagte Hans, indem 
er ſich trotzig umkehrte, „daß es Gottes Wille 
nicht geweſen iſt. Lebt wohl, Gevatter!“ 


104) Die unpatriotiſchen Patrioten. 


Die Einwohner des Dorfes Zimmerwald 
im Bernſchen ſtellten am Ende des Jahrs 1805 
folgende Erklaͤrung aus: „Wir ſind muͤde, uns von 
niedertraͤchtigen Menſchen Patrioten nennen zu 
hoͤren; vor, bei und nach der Revolution haben 
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wir uns keine Thaten zu Schulden kommen laſſen, 
durch die wir dieſen Nahmen verdienten, ſondern 
uns immer als rechtſchaffne Menſchen und biedere 
Schweizer betragen. Wir erklaͤren alſo diejenigen, 
die uns Patrioten nennen, fuͤr ſchamloſe Ehren— 8 
diebe. u. ſ. w.“ 


105) Mittel, ſich bemerklich zu machen. 


Unter der Regierung Clemens XIV. hatte 
ein neuangehender Bildhauer in Rom einen Me⸗ 
leager verfertigt, der ihm nach ſeiner Ueberzeugung 
ſehr wohl gerathen war. Er bedurfte Geld und 
wuͤnſchte auch, daß ihm dieſes Stuͤck einen Nah: 
men machen, und mehrern Verdienſt zuwenden 
moͤchte; ſah aber, daß ſowohl auf Seiten des Hofs 
als reicher Privatperſonen Geiz und Vorliebe fuͤr 
Antiken herrſchten. Was war zu thun? Er war 
mit dem Lokale bekannt, wo der Pabſt eben nach 
Antiken graben ließ. Von der Exiſtenz feines Me 
leager wußte noch niemand. Er ſchwaͤrzte denſel— 
ben daher an und brach ihm einen Fuß ab. Die 
ſen verwahrte er wohl und verſcharrte dann den 
Meleager heimlich an einen Ort, wo er glauben 
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konnte, daß man ihn bald finden wuͤrde. Dies 
geſchah auch. Man brachte das Kunſtwerk in den 
Vatikan und wußte es nicht genug uͤber alle neuere 
Arbeiten zu erheben. Es wurde von allen Kennern 
geſehen und bewundert. Aber als man nun den 
Werth deſſelben allgemein anerkannt hatte, trat der 
Verfertiger mit dem abgebrochenen Fuße hervor. 
Er ſagte, er habe die Statue deshalb verſcharrt, um 
zu ſehen, wie die Erde auf neubearbeiteten Marmor 
wirken wuͤrde, und erbat ſich dieſelbe zuruͤck. Ob— 
gleich man daruͤber befremdet wurde und ſein Vor— 
geben gern bezweifeln wollte, ſo war doch der ab— 
gebrochene Fuß ein ganz unwiderleglicher Beweis. 
Man ſah ſich genoͤthigt, feine Arbeit auf eine eh: 
renvolle Art zu bezahlen, und ſein Ruf war auch 
fuͤr die Zukunft auf das vollkommenſte begruͤndet. 


4 
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106) Gerettete Ehre der Deutſchen in 
Venedig. 


Der deutſche Erbprinz v. W. durchreiſete 
Italien, in Geſellſchaft eines der einſichts⸗ 
vollſten Deutſchen, des Kammerherrn v. E. 
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Es iſt leicht zu erachten, daß auch Venedi g auf 
dieſer Reiſe nicht unbeſucht blieb; und dieſe praͤch⸗ 
tige, in ſo manchem Betracht einzige, Stadt gefiel 
dem Prinzen ſo wohl, daß er uͤber die beſtimmte 
Zeit in ihr zu verweilen beſchloß. Seine Freige⸗ 
bigkeit und Sanftmuth machten ihn uͤberall beliebt, 
und binnen kurzer Friſt befand er ſich mit den vor⸗ 
nehmſten Häufern in einem geſellſchaftlichen Zirkel, 
der manche Annehmlichkeit bei ſich fuͤhrte. 

Nur etwas war kraͤnkend fuͤr ihn. So oft 
er ſich zu einem der erſten Nobili eingeladen 
ſah, machte auch allezeit ein kleines italiaͤniſches 
Schauſpiel den Beſchluß des Feſtes, und faſt ohne 
Ausnahme ward in dieſem die eine oder andre 
deutſche Sitte lächerlich gemacht. - | 

Der Prinz ertrug es zwar unwillig aber doch 
ſchweigend. Nicht fo der Kammerherr v. E. Er 
fuͤhlte zu gut ſeine eigne Erhabenheit, und die Erz 
habenheit ſeines Volks, und verſicherte oft unter 
ſeinen Bekannten, daß er ſich fuͤr dieſen Schimpf 
zu rächen gedenke, und bloß der Gedanke an die 
heimtuͤckiſche Gemuͤthsart der Landeseinwohner mach⸗ | 
te, daß er ſich in fremder Gegenwart mäßigte. 

Indeß nahte ſich der Augenblick des Abſchieds, 
und der Prinz lud noch den Abend vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe alle ſeine bisherigen Gaſtfreunde zu ſich, um 
ihnen den Dank fuͤr ihre Geſelligkeit abzuſtatten. — 

N Sn Sie 


\ 
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Sie fanden ſich zahlreich ein, der ganze Tag 
floß in Wohlleben dahin, die Abendtafel war ſchon 
geendigt, und man war eben im Begriff, ſich 
an die Kartentiſche zu ſetzen, als der Kammerherr 
v. E. die ganze Geſellſchaft aufs hoͤflichſte an; 
redete. 

„Sie haͤtten“ ſagte er, „ſo oft das Auge und 
Ohr des Prinzen, ſeines Herrn, durch Schauſpiele 
ergoͤtzt, die nicht anders als ſehr gut haͤtten ſeyn 
koͤnnen, da ſie italiaͤniſch geweſen wären. Es waͤre 
ihm zwar unmöglich, mit gleich guter Muͤnze Zah⸗ 
lung zu leiſten; gleichwohl würde es ihm ſchmeich—⸗ 
len, wenn ſie heute ein deutſches Stuͤck, ſo gut als 
es hier moͤglich zu machen geweſen ſey, auch auf 
einige Augenblicke ihrer Aufmerkſamkeit zu wuͤrdi⸗ 
gen geruhten. | 

Alle, und ſelbſt der Prinz, ſtaunten. Zwar er; 
rieth dieſer Letztre etwas von dem, was da folgen 
koͤnnte, aber er ging wenigſtens gleich den uͤbrigen 
voll Neubegierde ſeinem Kammerherrn nach, der 
die Geſellſchaft in den Hof des Hauſes fuͤhrte. 

Ganz in der aͤußerſten Ecke deſſelben ſahen ſie 
eine Art von elender Bretterbude zuſammengefüͤgt, 
vor welche rings umher Stühle geſetzt waren. 
Man ließ ſich nieder, und ſteckte ſchon hoͤhniſch la⸗ 
chend die Koͤpfe zuſammen. Der Vorhang wurde 
aufgezogen, und das ſpoͤttiſche Fluͤſtern mehrte ſich; 
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denn der Schauplatz ſtellte eine ziemlich elende 
Straße vor, in welcher einige wenige hin und wie: 
der zerſtreute Lampen die Nacht mehr erleuchten 
ſollten, als wirklich erleuchteten. 

Endlich erſchien ein deutſcher Reiſender, ein: 
fach, aber gut, gekleidet, und ſeinen Leib mit einem 
Gurt umſchnallt, in welchem zwei Piſtolen ſteckten; 
er ſah ſich uͤberall, neugiervoll, als ein Mann um, 
der ſich an einem ihm ganz fremden Orte befindet, 
und ein kleiner Monolog bewies es bald noch mehr. 

„Er komme“ ſagte er, „in tiefer Nacht zu 
Siena an, und ſey ungewiß, ob er noch irgend— 
wo eingelaſſen werden dürfte. Muͤde von der wei: 
ten Reife verlange freilich fein Körper nach Ruhe, 
aber kaum wuͤrde ſie ihm diesmal zu Theil werden. 
Je nun! beſſer ſey freilich beſſer; aber ein kleines 
Uebel ertrage man leicht, zumal wenn man ein 
Deutſcher ſey. Denn was ſey wol dieſem Volke 
furchtbar?“ — „Ha! geirrt! (ſtrafte er ſich ſelbſt.) 
Es iſt wahr, wir ertragen ziemlich viel: Hunger 
und Durſt; Hitze und Kälte; Gefaͤhrlichkeiten des 
Krieges und der Reiſe; nur etwas nicht, was doch 
ſonſt die Wolluſt mancher weichlichen Voͤlkerſchaft 
ausmacht: — ein Leben ohne Beſchaͤftigung. — 
Mag doch die Nacht noch einmal ſo lang ſeyn, 
mag doch der Schlaf meine Augen noch einmal ſo 
heftig druͤcken! Beſchaftigung her, ich wache gern — 


und ich hätte gar keine? iſt hier nicht Licht? habe 
ich hier nicht ein Buch? Freilich iſt der Ort nicht 
der bequemſte; doch was thut der zur Sache?“ 


Mit Endigung dieſer Worte zog er ein Buch 
aus der Taſche, trat unter die nachſte Laterne, und 
fing an zu leſen. — Er hatte kaum angefangen, 
ſo zog ein andres, aus einem Quergaͤßchen herkom⸗ 
mendes, Weſen die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer 
auf ſich. Es war eine lange, weiße, gleichſam luf— 
tige, menſchliche Figur, die den Deutſchen ſorgfaͤltig 
von allen Seiten betrachtete, aber noch ſorgfaͤltiger 
es vermied, von ihm geſehn zu werden, da ſie ihn 
ſehr emſig in ſeinem Leſen vertieft ſahe, die ſich je— 
doch von hinten zu ſo nahe an ihn wagte, daß ſie 
uͤber ſeine Achſeln mit in das Buch blickte, und 
ihr Erſtaunen uͤber daſſelbe durch Mienen an den 
Tag legte. 


Der Deutſche ſeines Orts fand bald, daß Leſen 
eine Beſchaͤftigung ſey, die ſich nicht leicht unter 
freiem Himmel in einer fo ſchwuͤlen Nacht, und 
nach den Beſchwerlichkeiten einer weiten Reiſe un⸗ 
ternehmen ließe; ſeine Augen wurden immer ſchlaf- 
trunkner, und er ſteckte mißvergnuͤgt fein Buch 
wieder ein. 

„Iſt es denn wirklich ſo ſpaͤt? Sollt' ich denn 
niemanden mehr zu ermuntern im Stande ſeyn?“ 
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ſagte er, indem er ſeine Repetiruhr hervorzog und 
ſie ſchlagen ließ: es ſchlug 12 Uhr. | 

Mit jedem neuen Schlage wuchs das Erſtau⸗ 
nen des dahinterſtehenden Weſens und in feinem 
Blick ſprach die dringendſte Neugierde. 

„Zwoͤlf Uhr erſt?“ fing der Deutſche wieder 
an: „das iſt ſo ſpaͤt eben noch nicht, zumal in ei⸗ 
nem Lande, wo man nur allzugern den Tag zur 
Nacht, und die Nacht zum Tage macht. Vielleicht 
erwecke ich noch irgendwo eine mitleidige oder ei— 
gennuͤtzige Seele.“ Er ſchlug an alle Hausthuͤren 
an, aber vergebens. 

„Nun dann!“ rief er verdrießlich aus: „wenn 
Euch Klopfen nicht weckt, vielleicht ermuntert Euch 
das!“ bei dieſen Worten zog er eine ſeiner Piſto⸗ 
len heraus, und druͤckte fie ab. Die Todtenſtille 
der Nacht verſtaͤrkte den Schall; das arme weiße 
Ding fuhr erſchrocken zuruͤck und ſein lauter Schrei 
machte, daß der Reiſende ſich umſah. 8 

Allerdings zeigte ſeine erſte Miene, daß ihm 
eine Figur, wie dieſe da, kein alltaͤglicher Anblick 
ſey; aber er faßte ſich bald, winkte ſie z ſich, und 

fragte: wer ſie ſey? 
| „Laß das jetzt noch,“ erwiderte die Erſchei⸗ 
nung, und kam naͤher: 

„Du ſollſt es bald hoͤren; genug, daß ich Dir 
nicht ſchaden werde.“ 

ö „Und 


„Und wer beſorgt das?“ antwortete der Deut⸗ 
ſche laͤchelnd, „Dein furchtſamer Ausruf hat Deine 
Zaghaftigkeit deutlich genug characteriſirt; ich wette, 
Du biſt nicht weit von hier zu Hauſe.“ 

„Getroffen, wenn Du von ehemals, und ge⸗ 
fehlt, wenn Du von jetzt ſprichſt! aber wenn Du 
anders mit mir reden, und erfahren willſt, wer ich 
ſey, ſo mußt Du auch mir auge Fragen beant⸗ 
worten.“ 

„Warum nicht? ſprich!“ - 

„Du laſeſt vorhin in einem Hefte, voller iR 
krauſer, ſonderbarer Figuren, als ich ſie noch nie 
ſah; geſchrieben konnte das doch nicht ſeyn?“ 

„Nein, das war es auch nicht, Du wirſt doch 
Gedrucktes kennen?“ 

„Gedrucktes? Gedrucktes? Nein; der Begriff 
iſt mir ganz fremd. Sag mir doch, wodurch unter⸗ 
ſcheidet es ſich von dem Geſchriebenen?“ — 

„Dadurch, daß 150 Menſchen nicht die Hälfte. 
von dem in einem Tage ſchreiben, was ein einziger 
binnen eben dieſer Zeit druckt; daß es netter und 
dauerhafter iſt, als jenes; und daß der Preis da: 
von noch kaum den ſechsten Theil des Erſtern be⸗ 
traͤgt.“ 

„Wichtige Vortheile in der That ſehr wichti⸗ 
ge!“ rief das fragende Ding, und legte bedächtig 
den Zeigefinger der linken Hand an die gebogne 
„ Q 


Nase — „Eine Erfindung, durch welche Littera⸗ 
tur und Mittheilbarkeit der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften viel gewonnen haben muͤſſen!“ 

„Allerdings!“ 

„Und der Erfinder dieſer nuͤtzlichen ei. 
ich habe alle moͤgliche Hochachtung fuͤr ihn. — 
Wer war er?“ 

„Ein Landsmann von mir, ein Deutscher 

„Er macht Dir Ehre, Freund. Es muß ein 
trefflicher Kopf geweſen ſeyn. Ich wollte viel dar⸗ 
um ſchuldig ſeyn, wenn er der meinige waͤre. Aber 
hiemit iſt meine Neugierde noch nicht geſtillt. Du 
hatteſt da noch ein andres Ding, das zum Erſtau⸗ 
nen richtig die Stunden angab, was war denn 
das?“ 

„Was ſonſt als eine Taſchenuhr?“ 

„Taſchenuhr? hm! — zu meiner Zeit kannte 
man nur Waſſer⸗, Sand: und Sonnenuhren; aber 
trotz ihrer Größe, Unbequemlichkeit und Koſtbarkeit, 
waren ſie ungewiß und mangelhaft oben drein. — 
Ich daͤchte, ich daͤchte, ein Ding, ſo in der Taſche 
bei ſich herumzufuͤhren, und fo zuverlaͤſſig in feiner 
Anzeige, muͤßte ein treffliches Huͤlfsmittel auf wei⸗ 
ten Reiſen abgeben, muͤſſe dem Wandrer und dem 
Handelsmanne gleich nuͤtzlich feyn.” 

„Es freut mich, daß Du fo ſchnell den Nutzen 
von Dingen erraͤthſt, die Du zu meiner Verwun⸗ 


\ 
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derung noch nicht kennſt. — Wer biſt Ns denn? 
Aus welcher Zeit ſtammſt Du her?“ 

„Ei was! wer wird ſo neugierig s 15 
mir vorher, wer erfand das?“ 

„Auch ein Deutſcher.“ 

„Das brave Volk! Es verdient mein Lob. — 
Ein Deutſcher! — wer ſollte das in dieſen blauaͤu⸗ 
gigen Barbaren geſucht haben! — Doch es ſey! — 
Nun, da ich einmal nachzuforſchen angefangen ha: 
be, beſinne ich mich auf meinen alten Wahl: 
ſpruch: Nie auf halbem Wege umzukehren. — Du 
hatteſt da noch ein Ding, das Donner und Blitz 
im Kleinen nachmachte, und, der Himmel weiß, wie? 
ſogar in jene Thuͤre trotz der weiten Entfernung 
eingeſchlagen hat. — Wie nennt Ihr denn das?“ 

„Eine Piſtole.“ 

„Und ſeine Natur? die Art, wie es dieſe 
Wirkung hervorbringt?“ 

Der Deutſche, der einmal ins Reden gekom⸗ 2 
men war, erflärte feinen Bau, das Weſen des Pul⸗ 
vers, ſeine Macht im Großen und Kleinen, und 
kurz, — verſchaffte ihm auch hierin, ſo viel es ſich 
in wenigen Worten thun ließ, einen hinlaͤnglichen 
Begriff. 

Das Erſtaunen des Forſchbegierigen ſtieg hiel 

aufs hoͤchſte — „Wie nutzbar dies im Kriege ſeyn 

muß!“ brach er aus — „wie dienlich zur Erobe⸗ 
i O 2 
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rung feſter Staͤdte! wie entſcheidend in Schlachten! 
O! ich bitte Dich, ſage mir, wer erfand das?“ 

„Wer ſonſt, als ein Deutſcher!“ 

Der Geiſt — denn was laͤugnen wir, daß es 
ein Geiſt war? — bebte hier drei Schritt zurück. 

„Immer Deutſche und wieder Deutſche! 
Woher in aller Welt iſt Euch die Weisheit zu Theil 
worden? — Wiſſe! fo wie ich hier vor Dir ſtehe, 
jo war ich elnſt, ohne Ruhm zu melden, der Geiſt 
Cicero's, des weiſeſten Mannes feiner Zeit, des 
Vaters ſeines Vaterlandes „ des Siegers, des — 
doch wer ſollte mich nicht kennen? Erlaube lieber, 
daß ich noch, als ein Geiſt, die Beſcheidenheit bei⸗ 
behalte, die mich im Leben zierte! Aber zu meiner 
Zeit waren, um aufrichtig zu reden, Deine Lands⸗ 
leute eins der duͤmmſten Voͤlker, das je die Sonne 
beſchien; rauh, wild, ohne Ackerbau und Kuͤnſte, 
ganz den Wiſſenſchaften fremd, ewige Jaͤger, ewige 
Krieger, in Thierhaͤute eingehuͤllt, und ſelbſt bei⸗ 
nahe ungezaͤhmte Thiere. — Doch allem Anſehn 
nach muͤßt Ihr Euch indeß trefflich verändert ba: 
ben. — Wenn ich mir nun jetzt meine damaligen 
Mitbuͤrger denke, nach dem großen Vorſprunge, 
den ſie vor Euch hatten, in Krieg und Frieden 
groß, Redner, Dichter, Geſchichtſchreiber, Herren 
der halben Welt, und das erſte Volk unter der 
Sonne. — O gewiß, ſie muͤſſen jetzt nahe an die 
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Gottheit graͤnzen. — Daß ich fie fehen koͤnnte! 
Nur wenig Minuten noch, und der Eintritt der 
erſten Stunde noͤthigt mich wieder zur Unterwelt 
hinab, von der ich vielleicht in den naͤchſten 1800 
Jahren mich nicht entfernen und nur in einer wei⸗ 
ten Einoͤde mit mir ſelbſt plaudern darf; weil es 
dem Murrkopf Minos ſcheint, als haͤtt' ich hier 
oben ehemals dann und wann zu viel geſprochen.“ 

Der Deutſche lächelte: „So wie ich bin,“ 
ſagte er, „ſind alle meine Landsleute, oder koͤnnten 
es wenigſtens ſeyn. — Gefallen wir Dir doch 
ſo, wie wir zu Euch kommen?“ 5 

„Allerdings!“ 

„Und Du mwoͤchteſt gerne ſehn, wie Deine 
Landsmannſchaft oder wenigſtens der groͤßte Theil 
davon zu uns kommt?“ 

„O gar zu gern!“ 

„Nun ſo wart' einige Augenblicke — ich ver⸗ 
ſteh' ein wenig von der ſchwarzen Kunſt, ich will 
ſie jetzt, Dir zu Gefallen, nutzen.“ 

Er winkte, und ſogleich erſchien auf mehrern 
Stellen ein Savoyard. —, 

„Kauft Hecheln! Kauft! Schoͤne Schattenſpiel 
an der Wand! Schoͤne Margaretha! wer ſchaut?“ 
So erſcholl es von allen Ecken. 

„Sieh, (fuhr der Deutſche fort,) ſieh Cteero, 
ſo kommen Deine Nachkommen, die ehemaligen 
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Herrſcher der Welt, die erſten unter den Menſchen, 
das Volk mit dem maͤchtigen Vorſprung, ſo kommt 
es groͤtztentheils zu uns. Gefallen fie Dir?“ 

Der Geiſt verſtummte; es ſchlug eins, und 
er ſchien mit Unwillen von dannen zu fliehn. 

Aber mit noch groͤßerm Erſtaunen ſtanden die 
edlen Venezianer auf, beurlaubten ſich mit kaltem 
Laͤcheln, und haͤtten mit Meuchelmoͤrderliſt Rache 
genommen, wenn nicht den naͤchſten Tag Prinz 
und Kammerherr ſtill abgereiſet waͤren. 
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der Buchhandlung 
5 des 
Commerzienraths Matzdorff 
ſind auch 
folgende Bücher 


zu haben: 


Denkwuͤrdigkeiten der Churmärfifchen Stadt 
Rathenow. Nicht bloß fuͤr Rathenower, 
ſondern für Geſchichts und Vaterlands⸗ 
Freunde uͤberhaupt, bearbeitet von Sam. 
Chrph. Wagener. Mit vier Kupfern, gr. 8. 
1803. (Preis 2 Rthl.) 1160 


Auch der dem Anſcheine nach geringfuͤgigſte Ge⸗ 
genſtand, ein Baum, ein Stein ic bekommt oft In⸗ 
tereſſe für uns, wenn wir feine Geſchichte hoͤren. 
Wie viel mehr muß dies der Fall mit einer ganzen 
bedeutenden Stadt ſeyn, wenn uns ihre Geſchiqchte 
mit Liebe und Eifer fuͤr Wahrheit und in der beſtaͤn⸗ 
digen Abſicht dargeſtellt wird, uns auf eine angeneh— 
me und nuͤtzliche Art zu unterhalten. Welchem Va: 
terlandsfreunde iſt aber Rathenow nicht wichtig, 
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7 
die Stadt, durch deren fo kuͤhn als klug unternom⸗ 
mene und deshalb mit dem gluͤcklichſten Erfolg ge: 
kroͤnte Wiedereroberung Churfuͤrſt Friedrich 
Wilhelm der Große eben den Zeiten des Rau⸗ 
bens und Mordens ein Ende machte und das Gluͤck 
der Ruhe und Sicherheit begruͤndete, deſſen wir jeit: 
dem in einem ſo hohen Grade und ſo ununterbrochen 
genießen. Die Geſchichte dieſer Stadt hat der Herr 
Verfaſſer, von Wahrheitsliebe beſeelt, durch die muͤh—⸗ 
ſamſte Zuſammenbringung und Durchſicht von 92 
ſehr merkwuͤrdigen, zum Theil dem Zahne der Zeit 
entriſſenen Urkunden und durch deren ſorgfaͤltige Ver⸗ 
gleichung unter ſich und mit oͤffentlichen Denkmaͤh⸗ 
lern, Inschriften, mit Kirchenbuͤchern ic bis zu ihrem 
erſten Eutſtehen aus drei Kiezer-Doͤrfern verfolgt. 
Die Urkunden reichen bis zum Jahre 1207, alſo in 
ein Alterthum hinein, das ſo ſehr gegen das jetzige 
Zeitalter abſticht, daß ſelbſt die damalige Sprache 
und Ausdrucksart zu einer Merkwuͤrdigkeit wird. 
Der Hr. Verf. läßt dieſelben daher in ihrer Mund— 
art reden, Liefert fie aber nur auszugsweiſe, fo daß 
man ſie mit Intereſſe lieſet, ohne den Faden der Ge— 
ſchichte daruͤber zu verlieren. Die Geſchichte dieſer 
Stadt hängt natürlich mit der Geſchichte der benach⸗ 
barten Staͤdte zuſammen und das Werk mußte ſich 
daher uͤber die Geſchichte der Mark uͤberhaupt mit 
verbreiten, wodurch denn auch in dieſer manches hel⸗ 
ler beleuchtet und das Werk hinwieder um jo voll; 
ſtaͤndiger und reichhaltiger wurde. Mit dem leben⸗ 
digen Intereſſe, was wir fuͤr dieſe Stadt gewinnen, 
kehren wir gleichſam noch einmal in die Zeiten ſelbſt 
unfrer rohen heidniſchen Vorfahren zuruͤck, und durch⸗ 
leben mit ihr in mehreren Jahrhunderten: die Be— 
keyrung ihrer Einwohner zum Chriſtenthum; die Re- 
formation Luthers; ihre verſchiedenen Regierungen; 
ihre kriegeriſchen Schickſale; den dreißigjaͤhrigen Krieg; 
ihre Feuersbrünſte; ihre Elbuͤberſchwemmungen; die 
Peſt; Theurung, von der Zeit an, wo der Scheffel 
Roggen 10 Pfennige galt, bis jetzt; u. ſ. w., und 
ſehen, wie Rathenow, und mithin auch manche 
andre Stadt, allmaͤhlig das ward, was ſie jetzt iſt; 
und wie ſehr wir uberhaupt, bei Vergleichung des 
einſt und jetzt, der Vorſehung fuͤr das jetzt zu 
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danken haben. Das Werk wird auch derjenige, dem 
Rathenow bisher fremd war, mit dem größten 
Vergnuͤgen leſen, und es dem Herrn Verf. Dank 
wiſſen, daß er ihn durch das Werk mit dem Orte 
bekannt machte Eine eben ſo liebenswuͤrdige als 
merkwuͤrdige Erſcheinung macht in dieſem Werke zu⸗ 
gleich die zu der Stadt gehörige Colonie Neu Frie- 


drichs Dorf, welche Friedrich der Einzige 


graͤndete, und die ſich durch huldreiche und weiſe 
Verfuͤgungen jetzt in einer ſolchen Verfaſfung befin⸗ 
det, daß ſie gewiß zum Muſter dienen und ſich die 
Darſtellung derſelben der Erreichung eines weſentlich 
wohlthaͤtigen Zwecks einſt mit Recht wird rühmen. 
koͤnnen. 


Woͤrterbuch zum Behuf richtiger Ver⸗ 
bindung der Zeitwoͤrter mit dem Da⸗ 
tiv und Accuſativ, oder mit mir und 
mich, dir und dich, ihm und ihn, ihr 
und ſie, u. ſ. w. Von M. J. C. Vollbe⸗ 
ding. Dritte, aufs neue vermehrte 
Auflage. 16. 1803. (12 Gr.) 


Eine weſentliche Verbeſſerung dieſes, durch ſeine 
dritte Erſcheinung ſich ſchon von ſelbſt empfehlenden, 
Buches iſt es, daß der den Dativ und Accufativ 
bezeichnende Buchſtabe, zu leichtrer und genauerer 
Unterſcheidung, in dieſer neuen Auflage jedesmat mie 
größerer Schrift gedruckt iſt. Außerdem aber iſt das; 
ſelbe auch mit ſo vielen neuen Beiſpielen bereichert 
worden, daß nicht leicht ein Fall der Ungewißheit uͤber 
mir und mich u. ſ. w vorkommen wird, in welchem 
man bei dieſem ſichern Rathgeber nicht die beſtimmte— 
ſte Auskunft finden ſollte. Was uͤbrigens bei dieſem, 
auch auf Damen berechneten, Werke nicht unerwaͤhnt 
bleiben darf, iſt ſein bequemes Taſchenformat, ſein 
netter, fehlerfreier Druck, und das ſchoͤne Papier. 


Das Kriegs- oder Militaͤrrecht, wie ſol⸗ 
ches jetzt bei der Koͤnigl. Preuß. Armee be⸗ 
ſteht. Von G W. C. Cavan, Geheim. 
Kriegsrath und General- Auditeur. gr. 8. 
Zwei Theile. (4 Rthlr.) 


Herr Geheim. Kriegsrath Ca van liefert in die: 
ſem vortrefflichen Werke, das nicht nur die Kriegsar⸗ 
tikel juriſtiſch commentirt, ſondern auch eine Einſicht 
in die Beſtehung unſrer Armee gewährt, und alles 
auf den Zweck derſelben gruͤndet, die erſte mit philo: 
ſophiſchem Scharfſinn und gruͤndlicher Rechtskenntniß 
bearbeitete Ueberſicht der bei uns beſtehenden Rechte, 
in Hinſicht auf Militaͤr⸗Perſonen. Es wird gewiß den 
beſten Einfluß auf die Armee haben, daß hier Herr 
Geheim. Rath Ca van fich dem verdienſtlichen Geſchaͤfte 
unterzog, jeden Offitier in den Stand zu ſetzen, in 
Hinſicht auf feine Rechte und Pflichten, ih vom Au: 
diteur und deſſen Ausſpruͤchen ganz unabhaͤngig machen 
zu koͤnnen. Die Kriegsartikel waren dem Officier bis 
jetzt zwar bekannt, aber ihre Ableitung von rechtlichen 
Hauptgrundfigen, und folglich die philoſophiſche Ein: 
ſicht in die Natur derſelben, war doch noch immer 
blos frommer Wunſch, wenigſtens groͤßtentheils, ge: 
blieben. Und dieſem Wunſche iſt nun durch dies Werk 
genuͤgt; der Officier iſt dadurch in den Stand geſetzt, 
wenn er einige Zeit auf das Studium deſſelben verr 
wendet, ſein eigner Rathgeber in Faͤllen, da er als 
Richter erſcheint, ſeyn und ſelbſt urtheilen zu koͤnnen. 
Noch unentbehrlicher iſt dies Werk aber dem Civiliſten, 
in ſofern er in rechtlichen Angelegenheiten nehmlich 
mit Militaͤrperſonen zu thun hat. Es ſupplirt hier 
das Landrecht, und macht mit dieſem und dem Pro; 
vinzial⸗Geſetzbuche zuſammen ein ganz unzertrennliches 
Ganze aus, da es nehmlich ſo viel Militaͤr in unſerm 
Staate giebt, und einem doch Alles daran gelegen 
ſeyn muß, feine Rechte und Verbindlichkeiten, in 
Hinſicht auf daſſelbe, kennen zu lernen, ö 
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Titan, von Jean Paul. 4 Theile. 8. ge 
1803. (Preis: fein Pap 9 Rthl. 4 Gr. 
ord. Pap. 7 Rthl. 16 Gr.) N 


Geſchichte. Ein regierender Fuͤrſt von Hohen⸗ 
flies hat einen einzigen Sohn, Luigi. Wenn die⸗ 
fer ohne Leibeserben ſtirbt, jo fallt das Fuͤrſtenthum 
dem benachbarten Haarhaarer Hofe zu. Dieſer 
weiß es fein genug zu machen, daß der Prinz, beſon⸗ 
ders auf feinen Reiſen, Geſellſchafter bekommt, ve 
ihm Gelegenheit zu Verfuͤhrungen geben, wodurch 
ſeint Geſündheit untergraben wird. Seine Eltern 
bemerken dies, zu ihrer größten Betruͤbniß, da es be⸗ 
reits zu ſpaͤt iſt. Sie befinden ſich gerade auf einer 
Reiſe in Italien, und die Fuͤrſtinn iſt aufs neue 
ſchwanger, zugleich mit ihrer vertrauteſten Freundinn, 
der Graͤftnn von Ceſarg. Dieſe kommt mit einer 
Tochter nieder und zwei Tage darauf die Fuͤrſtinn mit 
einem Sohne (Albano) und einer Tochter (Julien⸗ 
ne.) Damit es Albano nicht eben ſo gehen moͤge 
wie ſeinem Bruder Luigi, fo treffen die beiderſeiti⸗ 
gen Eltern heimlich folgende Maaßregeln: Sie be— 
glaubigen, durch hinlaͤngliche, ſich gegenſeitig ausge⸗ 
haͤndigte, Documente, die wahre Abkunft Albano’s, 
geben ihn aber oͤſſentlich fuͤr einen Sohn des Grafen 
Ceſara aus, und laſſen ihn als ſolchen auf dem 
Lande, nicht weit von der fuͤrſtlichen Reſidenz, bei 
einem treuen Diener des Staats, dem Landes; Diref, 
tor von Wehrfritz, erziehn, um erſt nach dem fruͤ⸗ 
hern oder ſpaͤtern Tode des Prinzen Luigi mit ihm, 
als dem rechtmaͤßigen Thronerben, hervorzutreten. AT; 
bano waͤchſt in ſeiner Verborgenheit bis zum Juͤng⸗ 
ling heran. Seine Eltern ſterben nun bald nachein— 
ander Luigi kommt an die Regierung, vermaͤhlt 
ſich mit der Haarhaarſchen Prinzeſſin Iſabella, 
ſtirbt aber gleichfalls bald ohne Leibeserben, und Als 
bano wird Fuͤrſt. | 

Dies iſt in kurzem die Geſchichte. Albano iſt 
der Held derſelben. Seine Erziehung als Kind; ſeine 
hoͤhere Bildung als Juͤngling; ſeine Freundſchaft; 
ſeine Liebe; ſein Muth; ſeine Feſtigkeit in der Tu⸗ 
gend bei den mannigfaltigſten Nachſtellungen des £a: 
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ſters; feine Zuſammenkunft mit Kogquatrol, dem 


ſchon in der Ferne geliebten Sohne des fuͤrſtlichen 
Miniſters Froulay; feine Freundſchaft gegen den; 
ſelben; ſeine zarte Liebe gegen deſſen Schweſter Liane, 
das hoͤchſte Ideal weiblicher Schoͤnheit und Tugend; 
ſeine Verabſcheuung des endlich erkannten laſterhaften 
Roquairol's; Lianen's Tod (nebſt einem bald dar: 
auf folgenden Traume Albano's unſtreitig das Schön: 
fie, was der Verfaſſer je geſchrieben hat); Albano's 
Reiſe nach Italien, in Geſellſchaft ſeines vorgebli⸗ 
chen Vaters, des Grafen von Ceſara, und der Ge⸗ 
mahlinn ſeines Bruders Luigi; feine Verhaͤltniſſe mit 
der Letztern; ſeine neue, von ſeinem vorgeblichen Va⸗ 
ter ſchon immer vorbereitete und veranſtaltete, Liebe 
gegen Linda de Romeiro, eine vorgebliche Nichte, 
aber wirkliche Tochter des Grafen Ceſara, die die⸗ 
fer auf dem Thron zu ſehen wuͤnſcht; fein Verluſt 
derſelben, nachdem Roquairol ſie ungluͤcklich ge 
macht hat; Roquairol's fuͤrchterliches Ende durch 
einen Selbſtmord; — dies alles, und wie endlich Al ba— 
no, nach Luigi's Tode und nachdem er uͤber ſeine 
eigentliche Abſtammung Auskunft und Beweiſe er: 
halten hat, die, der verſtorbenen Liana an Geſtalt 
und Tugend aͤhnliche, Haarhaarer Prinzeſſinn 
Idoine liebgewinnt und ſich ihre gegenſeitigen Waͤn⸗ 
ſche offenbaren; dabei das geheimnißvolle Geiſterwe⸗ 
ſen, was, von dem Grafen Ceſara veranſtaltet und 
von deſſen Bruder, und in der Folge auch zum Theil 
von Albano's Schweſter, der Prinzeſſin Julienne, 
ausgefuͤhrt, ſich mit einem magiſchen Schatten uͤber 
die ganze Geſchichte verbreitet, und, indem es durch 
abwechſelnd reizende und ſchauderhafte Seenen Al: 
bano vielfache Gelegenheit giebt, ſeine Feſtigkeit in 
Grundfaͤtzen und feinen, auf -Zugend gegründeten 
Muth zu bewähren, die Erwartung des Leſers wech— 
ſelsweiſe uͤberraſcht und aufs neue ſpannt; die herr; 


lichen Beſchreibungen der Natur und Kunſt, beſon⸗ 


ders von Italien; die mannigfaltigen Abſtufungen 


und das bedeutende Intereſſe der vielen Charaktere, 


die von jenen Hauptcharakteren nothwendig herbeige⸗ 


führt werden, und deren abwechſelnde Aufſtellung die 
Unterhaltung immer neu erhaͤlt, z B. Albano's 
Pflege⸗Eltern und deren Tochter Rabette, als ſeine 


Geſpielin, feine Lehrer und Erzieher, der alte treue 
Schoppe, der ride Dian, nebſt deſſen Frau, der 
liebenswürdigen Chariton, der Lektor Auguſti, 
Lianen's Eltern, der wuͤrdige alte Hofprediger Spe— 
ner, das Ungeheuer Bouverot, der Doktor Sphex 
und deſſen Frau und Kinder; — alles dies laͤßt ſich nur 
andeuten, leſen muß man das Buch im Zuſammen⸗ 
hange; es ſind einige nahmhafte Beſtandtheile dieſes 
nun vollendeten Kunſtwerks, das ſich gewiß zu ſeinem 
Vortheile auszeichnen wird, und dem, außer dem 
Ver dienſte der intereſſanteſten Unterhaltung, auch das 
fo ſeltene, einer durchaus moraliſchen Tendenz, 
nicht abgeſprochen werden kann. 


Um die Geſchichte nicht zu unterbrechen, hat der 
Verfaſſer ſeine philoſophiſchen, ſatyriſchen, witzigen 
und humoriſtiſchen Digreſſionen, die er ſonſt zwiſchen 
die Geſchichte einſchaltete, diesmal in zwei beſon⸗ 


* 


dern Baͤndchen unter dem Titel: „Komiſcher An⸗ 


hang zum erſten und zweiten Bande des Titan“ 
abgeſondert geliefert. Sie enthalten: is Baͤndchen, 
das Peſtizer Realblatt; 28 Baͤndchen, erſtens 
Einladungs-Zirkulare an ein neues kriti⸗ 
ſches Unter Fraisgericht über Philoſo— 
phen und Dichter; zweitens des Luftſchiffers 
Giannozzo Seebuch. Die durch 12 Bogen fort: 
gehenden vierzehn Luftfahrten Giannozzo's ma— 
chen eine kleine ſehr unterhaltende Geſchichte für ſich 
aus, und kein veſer dürfte auch dieſen komiſchen An⸗ 
hang aus der Hand legen, ohne ſich in die heiterſte 
Stimmung verſetzt zu ſehn. 


Gerhardt, M. R. B., ſen., (Koͤnigl. Preuß. Haupt⸗ 
Banko⸗ Buchhalter) der Buchhalter, oder Verſuch 
einer Lehrart zu gruͤndlicher Erlaͤuterung der kauf— 
maͤnniſchen doppelten Rechnungsfuͤhrung, oder des 
ſogenannten Italieniſchen Buchhaltens. 3 Theile. 
4. 796 1799. 6 Thlr. 16 Gr. 


Deſſen tabellariſches Taſchenbuch zu kurzer und leich⸗ 


ter Berechnung des Goldes und Silbers. 8. 1801. 
18 Gr. 


Gerhardt, M. R. B., ſen., kurzgefaßte Anwei⸗ 
ſung zu ea eee und leichter Berechnung 
der Zinſen. 8. 7 ö 8 Gr. 


Gerhardt, . 50 jun., (Königl. Preuß. Haupt⸗ 
Banko- Buchhalter) vollſtaͤndiges Rechenbuch. 2 
Theile. 8. 1792 und 793. 3 Thlr. 

Lafontaine, Auguſt, die Gewalt der 1 in Er⸗ 
zaͤhlungen. Zweite, mit neuen Erzaͤhlungen ver⸗ 
mehrte, Aufl. Vier Theile. 8. 1797. auf Schreib⸗ 
papier 3 Thlr. 18 Gr. 


auf Druckpapier 3 Thlr. 6 Gr. 


Jean Paul, die unſichtbare Loge. Eine Biographie 
in zwei Theilen. Mit einem Kupfer. 8. 1792. 
g 2 Thlr. 16 Gr. 


Deſſen, Heſperus, oder 45 Hunds⸗Poſttage. Eine 
Biographie, 4 Theile, nebſt dem Bildniſſe des 
Verfaſſers, zweite, were und vermehrte ra 
8. 1798. 5 Thlr. 

Deſſen, Blumen-, Frucht und Dornenſtuͤcke; oder: 
Eheſtand, Tod und Hochzeit des Armen-Advo⸗ 
katen, F. St. Siebenkaͤs, im Reichsmarktfle— 
cken Kuhſchnappel. Drei Baͤndchen. 8. 1796. 

2 Thlr. 10 Gr. 


Hen biographiſche Beluſtigungen unter der Hirn⸗ 
ſchaale einer Rieſinn. Erſtes Baͤndchen. 8. ID 
chreibp. 22 Gr. 
Druckpap 18 Gr. 
| ai e am Geiſte und Körper des Mens 
ſchen. ir Th. m. 1 Titel. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 
Wagener S. C., Naturwunder und Laͤndermerk— 
wuͤrdigkeiten. Ein Beitrag zur Verdraͤngung un⸗ 
nuͤtzer und ſchaͤdlicher e = 8 ate, BEN: 
Aufl. 8 1803 Thlr. 16 Gr. 
Deſſelben Werks zr Th. ate, verb. auf m- 1 Titel. 
8. 1804 1 Thlr. 12 Gr. 


Deſſelben Werks Ar Th. ate, verb. Aufl. m. 1 Titelk. 
8. 2804 5 | 1 Thlr. 4 Gr. 


Deſſelben Verfaſſers, moral. Anekdoten, ar J b 


verb. Aufl 8. 1804 1 Thlr. 
— Werks er Th. 8. 1804 1 Thlr. 
Patriotiſcher Zuruf an die Minifter und Raͤthe der 


Fuͤrſten. Ein Wort zu feiner Zeit ate u | 
— 8 N r. 


EN 


Heimlichkeiten, oder Begattung und Fortpflanzung 
am Himmel und auf Erden Herausgeg. von G. 
Müller u. E. Schulz. ır Th. m. 2vpf 8. 1Thl. 8Gr. 


Moritz, C. H. E., Treue Erzählung meiner gehab— 
ten Schidjale in Berlin, vor und nach der Auf: 
nahme in die Charitee. Mit eingeſtreueten Bemer— 
kungen über das mir lieb, auch mißfaͤllig Gewor— 

dene in der Verfaſſung des Hauſes ſelbſt. Zweite, 
durch berichtig. Zur. aller Art betraͤchtt. verſt. Aufl. 
mit einem beſond. Anh. über meine Reiſen nach 
Carlsbad, Toͤplitz und Eger, 8. 8 Gr. 

Seidel, C. A., Iſmgel der Hagar Sohn. Oder: Le; 
bensſkizze Franz Eüphonius, eines Virtuoſen. 
Zweite Aufl. mit einem Titelkupf. 8 1 Thlr. 8Gr. 

Thierſeelen⸗Kunde auf Thatſachen begruͤndet. 
Oder: 166 —hoͤchſt merkwuͤrdige Anekdoten von Thie⸗ 
ren, ir Th. mit 2 Kpf. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 
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